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Einleitung

Willkommen in Morganville. Bestimmt möchtest du nie wieder hier weg.

Du bist also neu hier. Herzlich willkommen! Es gibt ein paar wichtige Regeln, die du kennen musst, wenn du dich in unserer ruhigen kleinen Stadt wohlfühlen möchtest:



– Halte dich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen,

– wirf Abfälle nicht einfach irgendwohin,

– mach dich auf keinen Fall bei den Vampiren unbeliebt.

Ja, Vampire. Find dich damit ab, so ist es.

Wenn du ein menschlicher Neuling bist, dann musst du einen Vampirbeschützer finden – jemanden, der bereit ist, einen Vertrag zu unterschreiben, um dich und deine Familie vor Gefahren (vor allem vor anderen Vampiren) zu beschützen. Als Gegenleistung bezahlst du Steuern… genau wie in jeder anderen Stadt. In den meisten anderen Städten werden die Steuern jedoch nicht von der Blutbank eingezogen.

Oh und wenn du keinen Beschützer haben willst, dann geht das auch… doch dann solltest du schnell rennen können, dich von Schatten fernhalten und dir ein Netzwerk aus Freunden aufbauen, das dir helfen kann. Versuch, Kontakt mit den Bewohnern des Glass House aufzunehmen – Michael, Eve, Shane und Claire. Sie kennen sich aus, auch wenn sie irgendwie immer mittendrin in dem ganzen Ärger stecken.

Willkommen in Morganville. Du wirst nie mehr wegwollen.

Und wenn du es doch willst… na ja, dann geht das nicht.

Tut uns leid.


1

Auf praktischer Ebene funktionierte das Glass House so, dass es einen Plan gab für alles, was erledigt werden musste – Kochen, Putzen, Reparieren, Waschen. Theoretisch stand all das auf dem Plan eines jeden Mitbewohners. Praktisch sah es dann aber so aus: Die Jungs (Michael und Shane) bestachen die Mädchen (Eve und Claire), damit sie die Wäsche machten, und die Mädchen bestachen die Jungs, damit sie Sachen reparierten.

Claire sah ihren neuen iPod an – der eigentlich ziemlich hübsch war – und drückte auf Zufallswiedergabe, während sie untersuchte, was sie bei ihrem letzten Waschversuch angerichtet hatte. Das Problem war: Sie liebte den tollen pinkfarbenen iPod, ein verdammt gutes Bestechungsgeschenk, doch sie hatte ihn absolut nicht verdient, denn die Wäsche war… ebenfalls pink. Das wäre nicht so schlimm gewesen, wenn es sich um eine Waschmaschine voll Mädchenunterwäsche oder so gehandelt hätte. Aber es waren Jungsklamotten. Sie mochte sich das Gezeter, das dies hervorrufen würde, gar nicht ausmalen.

»Na toll.« Sie seufzte und starrte auf den eindeutig pinkfarbenen Haufen aus Hemden, Socken und Unterwäsche. »Der Nachmittag fängt ja gut an.« Es war erstaunlich, was eine einzige dumme rote Socke anrichten konnte. Sie hatte schon versucht, das Ganze noch einmal zu waschen, in der Hoffnung, das Problem würde sich auf diese Weise von selbst lösen. Was leider ein Irrtum war.

Der Keller des Glass House war groß, dunkel und unheimlich, was eigentlich keine besondere Überraschung darstellte. So waren die meisten Keller, außerdem war das hier Morganville. Morganville war auf dunkel und unheimlich spezialisiert, genau wie Las Vegas auf Neon. In dem Teil des Kellers, in dem Claire gerade stand, befanden sich eine ramponierte Waschmaschine und ein ebensolcher Trockner, ein Tisch, der früher einmal OP-grün gestrichen war, sowie ein paar Regale mit undefinierbarem Schrott. Der Rest des Kellers war schummrig und still. Daher der iPod, der fröhliche Musik durch die Ohrstöpsel pumpte und den unheimlichen Ort ein bisschen weniger gruselig machte. Mit gruseligen Orten konnte Claire umgehen. Mit pinkfarbener Unterwäsche… offenbar nicht.

Sie hatte die Musik so weit aufgedreht, dass sie die Schritte auf der Treppe nicht hörte. Tatsächlich war sie davon ausgegangen, dass sie völlig allein im Haus war, bis sie eine Hand auf ihrer Schulter und heißen Atem in ihrem Nacken spürte.

Sie reagierte, wie jeder vernünftige Mensch reagieren würde, der in einer Stadt voller Vampire lebt. Sie schrie. Der Schrei hallte von den Backsteinen und dem Beton wider und Claire wirbelte herum, schlug die Hand vor den Mund und wich vor Eve zurück, die sich vor Lachen ausschüttete. Ihr hysterisches Kichern passte eigentlich nicht zu ihrem Goth-Look, ein boshaftes Kichern wäre angebrachter gewesen, aber Eve schaffte es irgendwie, hysterisch und Goth zu vereinbaren.

Claire riss sich keuchend die Stöpsel aus den Ohren. »Du… du…«

»Los, spuck’s aus«, japste Eve. »Miststück. Das bin ich, ich weiß. Das war böse, aber, oh Gott, es war so lustig.«

»Miststück«, sagte Claire zu spät und ohne es wirklich zu meinen. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Genau das wollte ich auch«, sagte Eve und erlangte ihre Beherrschung wieder. Ihre Wimperntusche war ein wenig verschmiert, aber Claire nahm an, dass das zum Goth-Look dazugehörte. »Was geht ab, Kleines?«

»Probleme über Probleme«, erwiderte Claire mit einem Seufzer. Ihr Herz hämmerte noch immer, weil sie sich so erschrocken hatte, aber das wollte sie nicht zeigen. Sie deutete auf die Wäsche auf dem Tisch.

Eve bekam vor Grauen große Augen und vergaß völlig, ihren staunend geöffneten, schwarz geschminkten Mund wieder zu schließen. »Das sind keine Probleme, das ist ein Totalschaden. Sag mir nicht, dass das die weiße Wäsche ist. Also auch die von Michael und Shane.«

»Die gesamte weiße Wäsche«, sagte Claire und hielt die dafür verantwortliche rote Socke hoch. »Deine?«

»Oh, verdammt.« Eve riss sie Claire aus den Fingern und schüttelte sie wie eine schlaffe Rassel. »Böse Socke! Böse! Du wirst nie wieder ausgehen und Spaß haben!«

»Ich meine es ernst. Sie werden mich umbringen.«

»Dazu werden sie keine Gelegenheit bekommen, das werde ich nämlich tun. Sehe ich etwa wie jemand aus, der auf Pastelltöne steht?«

Na ja, das war ein schlagendes Argument. »Sorry«, sagte Claire. »Ernsthaft. Ich habe versucht, das Ganze noch mal ohne die Socke zu waschen, aber…«

Eve schüttelte den Kopf, griff ins unterste Regal und zog eine Flasche Bleichmittel heraus, die sie auf den Tisch knallte. »Du bleichst die Wäsche und ich beaufsichtige das Ganze, weil ich nicht das Risiko eingehen möchte, einen Tropfen davon auf dieses Outfit zu bekommen, okay? Es ist nämlich neu.«

Eves neues Outfit war pink – eigentlich passte es gut zu Claires iPod. Es bestand aus (natürlich) schwarz geringelten Strümpfen, einem schwarz karierten Minirock und einem leuchtend violetten Oberteil, auf dem ein schillernder Totenkopf prangte. Ihr schwarz gefärbtes Haar hatte Eve unordentlich auf dem Kopf aufgetürmt, wo es in alle Richtungen abstand. Sie sah finster und gleichzeitig umwerfend aus.

Während Claire die Wäsche mit einem Schuss Bleichmittel wieder in die Maschine stopfte, kletterte Eve auf den Wäschetrockner und ließ die Beine baumeln. »Du hast bestimmt schon das Neueste gehört, oder?«

»Was denn?«, fragte Claire. »Soll ich das heiß waschen? Ist heiß gut?«

»Heiß ist gut«, bestätigte Eve. »Michael hat noch mal einen Anruf von diesem Typen, diesem Musikproduzenten, bekommen. Du weißt schon, diesem einflussreichen Kerl aus Dallas, dessen Tochter hier an der Uni studiert. Er möchte Michael mit ein paar Clubauftritten in Dallas und einigen Tagen im Aufnahmestudio berühmt machen. Ich glaube, er meint es ernst.«

Eve versuchte, begeistert zu klingen, aber Claire wusste, die Zeichen zu deuten. Zeichen Nummer eins (sah in etwa aus wie das Zeichen für »Ausfahrt«): Michael Glass war seit Langem Eves große Liebe/fester Freund. Zeichen Nummer zwei (GEFAHR, KURVEN): Michael Glass war umwerfend, talentiert und einfach toll. Zeichen Nummer drei (gelb, ACHTUNG): Michael Glass war ein Vampir, was das Ganze noch millionenfach verkomplizierte. Zeichen Nummer vier (leuchtend rot): Michael benahm sich neuerdings immer mehr wie ein Vampir und immer weniger wie der Junge, den Eve liebte, und sie hatten deswegen bereits ein paar ziemlich spektakuläre Auseinandersetzungen gehabt, die so schlimm gewesen waren, dass Claire nicht sicher war, ob Eve nicht über eine Trennung nachdachte. Dies alles führte zu Zeichen Nummer fünf (STOPP).

»Glaubst du, er wird hinfahren?«, fragte Claire und konzentrierte sich darauf, an der Waschmaschine die richtige Temperatur einzustellen. Der Geruch von Waschmittel und Bleiche war irgendwie angenehm, es roch scharf nach Blumen, nach solchen, an denen man sich schnitt, wenn man versuchte, sie zu pflücken. »Nach Dallas, meine ich?«

»Ich glaube schon.« Eve klang noch weniger begeistert. »Ich meine, das ist doch gut für ihn, oder? Er kann schließlich nicht ewig in Cafés in Halsschlagaderhausen abhängen. Er muss…« Sie verstummte und sah konzentriert auf ihren Rock hinunter, obwohl es da gar nichts Interessantes zu sehen gab. »Er muss da draußen spielen.«

»Hey«, sagte Claire. Während die Waschmaschine vor sich hin rumpelte und die Verfärbungen auswusch, legte Claire die Hände auf Eves Knie. Ihre Beine hörten auf zu baumeln, aber Eve blickte nicht auf. »Wollt ihr euch trennen?«

Eve hob den Blick immer noch nicht. »Ich bin die ganze Zeit am Weinen«, sagte sie. »Ich hasse das. Ich will ihn nicht verlieren. Aber es fühlt sich an, als würde er sich immer weiter von mir entfernen, weißt du? Und ich hab keine Ahnung, was er empfindet. Was er fühlt. Ob er überhaupt fühlt. Es ist schrecklich.«

Claire schluckte schwer. »Ich glaube, er liebt dich noch.«

Jetzt hatte sie Eve dazu gebracht, sie anzusehen – aus großen, verletzlichen dunklen Augen, die tiefschwarz umrandet waren. »Echt? Weil… ich dachte nur…« Eve holte Luft und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass er mich verlässt. Es wird so wehtun und ich habe so große Angst davor, dass er eine andere findet. Eine Bessere, weißt du?«

»Also das wird nicht passieren«, sagte Claire. »Niemals.«

»Das sagst du. Du hast ja nicht gesehen, wie sich die Mädchen nach seinen Auftritten auf ihn stürzen.«

»So was würdest du natürlich nie tun.«

Eve blickte abrupt auf, lächelte flüchtig und senkte dann wieder den Blick. »Ja, okay, was soll’s. Aber es ist was anderes, wenn es mein Michael ist und sie diejenigen sind, die total, du weißt schon… Jedenfalls ist er immer so furchtbar nett zu ihnen.«

Claire sprang neben ihr auf den Trockner und ließ ihre Beine im gleichen Rhythmus baumeln wie Eve. »Er muss nett sein, oder? Das gehört doch irgendwie zu seinem Job. Aber wir haben gerade davon gesprochen, ob ihr euch trennen wollt. Hast du das vor?«

»Ich… ich weiß nicht. Im Moment ist es komisch. Es tut weh und ich will, dass das auf die eine oder andere Weise aufhört, weißt du?« Eve zog die Schulter hoch und ließ sie wieder fallen, ein ratloses Schulterzucken, das gleichzeitig deprimiert wirkte. »Außerdem haut er jetzt nach Dallas ab. Mich werden sie nicht gehen lassen. Ich bin nur – du weißt schon – ein Mensch.«

»Du hast eine dieser coolen Anstecknadeln. Niemand würde dich aufhalten.« Die coolen Anstecknadeln waren ein Geschenk von Amelie, der Gründerin der Stadt, der beängstigendsten und stillsten Vampirin, der Claire je begegnet war. Außerdem war sie theoretisch Claires Boss. Die Anstecknadeln funktionierten im Grunde wie die Armbänder, die die meisten Leute hier trugen. Sie zeigten an, dass Einzelpersonen oder Familien unter dem Schutz eines bestimmten Vampirs standen, aber die Anstecknadeln waren besser… Die Leute, die sie trugen, brauchten kein Blut zu spenden oder Befehle auszuführen. Sie gehörten niemandem.

Soweit Claire wusste, hatten nicht einmal zehn Personen in Morganville diesen Status, der bedeutete, dass man – theoretisch – nicht unter der Fuchtel von weit furchteinflößenderen Bewohnern dieser Stadt stand. Dass sie einen solchen Status besaßen, lag daran, dass sie Hals über Kopf in etwas hineingestolpert waren, aus dem sie sich schnellstens wieder herauskämpfen mussten – wobei sie Amelie ganz nebenbei einen Gefallen getan hatten. Claires Meinung nach war es eher dem Zufall als ihrem Heldenmut zu verdanken, aber sie hatte die Anstecknadel oder das, wofür sie stand, auch nicht abgelehnt.

»Wenn sie entscheiden, dass Michael gehen darf, werde ich trotzdem noch einen Antrag auf befristete Abwesenheit einreichen müssen«, sagte Eve. »Ihr zwei könntet das auch tun, wenn ihr mitkommen wollt. Aber sie können unsere Anträge natürlich ablehnen. Sie werden sie wahrscheinlich ablehnen.«

»Warum?«

»Weil die meisten von ihnen absolute Hohlköpfe sind? Um nicht zu sagen blutsaugende Vampirhohlköpfe, weshalb sie von vornherein nicht unbedingt fair sein werden.«

Claire wusste genau, was Eve damit meinte, was deprimierend war. Die Luft war von Wäscheduft erfüllt, was irgendwie nicht zu diesem deprimierenden Gefühl passte. Claire fiel ihr iPod ein, der noch immer vor sich hin dudelte, und sie schaltete ihn aus. Eine Weile saßen sie schweigend da, dann sagte Eve: »Ich wünschte, der Trockner würde funktionieren. Oh Mann, ich könnte wirklich ein paar Runden im Trockner vertragen.«

Claire brach in Gelächter aus und einen Augenblick später stimmte Eve ein. Alles war wieder okay. Selbst im Dunkeln. Sogar im Keller. Und am Ende war die Wäsche nur noch ein bisschen pink.

Zum Abendessen gab es Tacos, auch damit war Claire an der Reihe, was irgendwie ungerecht schien, aber sie hatte mit Michael getauscht, als sie mal lange in der Unibibliothek hatte bleiben wollen. So kam es, dass ihr heutiger Tag voller Pflichten war. Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte, Tacos zuzubereiten, im Gegenteil – es machte ihr sogar Spaß.

Als sie gerade dabei war, die letzte Zwiebel zu schneiden, kam Shane hereingeplatzt. Typisch Shane: Fünf Minuten früher und sie hätte ihn die Zwiebeln schneiden lassen. Stattdessen kam er genau in dem Moment, als sie sich die Tränen aus den brennenden Augen wischte. Perfekt.

Ihm machte es offensichtlich nichts aus, dass ihre Augen gerötet waren, denn er trat die Küchentür zu, schob elegant den Riegel vor und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Es war einer dieser Hi-ich-bin-zu-Hause-Küsse, nicht einer von den wirklich tollen, aber trotzdem brachte er Claires Herz ein wenig zum Flattern. Shane sah aus… wie Shane, fand sie, was ihr gut gefiel. Er war groß, breitschultrig, hatte etwas längeres, von der Sonne gebleichtes Haar und das Lächeln eines Herzensbrechers. Er trug ein Killers-T-Shirt, das von seiner Arbeit nach Grillfleisch roch.

»Hey!«, protestierte sie nicht besonders aufrichtig und fuchtelte mit dem Messer herum, das sie zum Zwiebelschneiden benutzt hatte. »Ich bin bewaffnet!«

»Ja, aber du bist nicht besonders gefährlich«, sagte er und küsste sie wieder. »Du riechst nach Tacos.«

»Und du nach Grillfleisch.«

»Dann haben wir ja beide was davon!« Er grinste sie an und raschelte mit der Papiertüte, die er auf der Theke abgestellt hatte. »Wie wäre es mit ein paar Tacos mit Brustfilet?«

»Das geht gar nicht und das weißt du. Brustfilet passt nicht zu Tacos.«

»Unpassend, aber lecker. Ich bin dafür.«

Claire seufzte und schüttete die geschnittenen Zwiebeln in eine Schüssel. »Gib mir das Brustfilet.« Insgeheim mochte sie Tacos mit Brustfilet, aber es machte einfach Spaß, ihn zu ärgern.

»Weißt du«, sagte Claire, während sie das Grillfleisch aus der Tüte nahm, »du solltest echt mal mit Michael reden.«

»Worüber?«

»Worüber wohl? Darüber, was mit ihm und Eve los ist!«

»Oh shit, nein. Typen quatschen nicht über diesen Kram.«

»Das meinst du ernst.«

»Klar.«

»Worüber redet ihr denn dann?«

Shane sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Du weißt schon. Sachen halt. Wir sind keine Mädchen. Wir reden nicht über unsere Gefühle. Ich meine, jedenfalls nicht mit anderen Typen.«

Claire verdrehte die Augen und sagte: »Gut, dann seid ihr eben emotional verkümmerte Loser, mir egal.«

»Gut. Danke. Dann mache ich es eben.«

Die Tür ging auf und Michael kam hereingeschlurft. Sein Haar war nach dem Aufstehen so zerrauft, wie Claire es noch nie zuvor gesehen hatte. »Boah, Mann, du siehst beschissen aus. Nimmst du genug Eisen zu dir?«

»Leck mich und danke. Ich bin gerade erst aufgewacht. Und wie lautet deine Entschuldigung?«

»Ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten, Mann. Anders als die nachtaktiven Untoten.«

Michael ging schnurstracks an ihnen vorbei und nahm eine Trinkflasche aus dem Kühlschrank, die er für fünfzehn Sekunden in die Mikrowelle stellte. Claire war froh, dass der Geruch der Zwiebeln, des Brustfilets und des Tacofleisches den Geruch dessen überdeckte, was in der Flasche war. Na ja, sie alle wussten, was es war, aber wenn sie sich sehr, sehr anstrengte, schaffte sie es fast, das zu ignorieren.

Michael trank aus seiner Flasche und kam dann herüber, um zu sehen, was sie machten. »Cool, Tacos. Wie lange dauert es noch?«

»Das hängt davon ab, ob sie mich die Sachen schneiden lässt oder nicht«, sagte Shane. »Etwa fünf Minuten?«

Es klingelte an der Tür. »Ich gehe schon!«, schrie Eve. Etwas an ihrer Stimme stimmte ganz und gar nicht. Sie klang irgendwie… verzweifelt, als wollte sie verhindern, dass die anderen vor ihr an der Tür waren. Claire blickte zu Shane hinüber, der die Augenbrauen nach oben zog.

»O-ooh«, sagte er. »Entweder sie macht endlich mit dir Schluss, Mikey, und ihr Neuer kommt zum Abendessen oder…«

Natürlich war es oder. Kurz darauf öffnete Eve die Schwingtür gerade so weit, dass sie ihren Kopf hereinstrecken konnte. Sie versuchte zu lächeln. Fast hätte es geklappt. »Ähm, also, ich habe jemanden zum Abendessen eingeladen.«

»Gut, dass du uns das jetzt schon sagst«, erwiderte Shane.

»Halt die Klappe. Ihr habt genug Essen für die fünfte Division und für uns alle. Wir können problemlos noch einen Teller zusätzlich füllen.« Aber es kostete sie Mühe, Blickkontakt zu halten, und als Claire sie forschend anschaute, biss sich Eve auf die Lippe und sah ganz weg.

»Mist«, sagte Michael. »Das wird mir nicht gefallen, oder? Wer ist es?«

Schweigend machte Eve die Tür auf. Hinter ihr stand mit gesenktem Kopf ihr Bruder, Jason Rosser, die Hände in den Taschen seiner Jeansjacke vergraben. Jason sah… anders aus, fand Claire. Normalerweise wirkte er zugedröhnt, schmutzig und gewaltbereit, aber jetzt war er offenbar beinahe nüchtern. Außerdem schien er tatsächlich ab und zu eine Dusche von innen gesehen zu haben. Er war zwar immer noch mager – auch wenn sie wegen seiner sackartigen Klamotten nichts Genaues sagen konnte – aber er sah besser aus als je zuvor.

Trotzdem zuckte sie bei seinem Anblick innerlich zusammen. Jason erinnerte sie an eines ihrer schlimmsten, furchterregendsten Erlebnisse, und auch wenn er ihr eigentlich nichts getan hatte, hatte er ihr – oder einem der Mädchen, die verletzt oder umgebracht worden waren – auch nicht geholfen. Jason war wirklich ein schlechter Mensch. Er war in mindestens drei Mordfällen und bei einem Angriff auf Claire Komplize gewesen. Und weder Shane noch Michael hatten das vergessen.

»Raus mit ihm«, sagte Shane mit gefährlich leiser Stimme. »Sofort.«

»Das ist Michaels Haus«, sagte Eve, ohne einen von ihnen direkt anzusehen. »Michael?«

»Moment mal – das ist unser Haus! Ich wohne auch hier!«, schoss Shane zurück. »Du kannst doch nicht diesen Abschaum hier hereinschleppen und so tun, als wäre gar nichts passiert!«

»Er ist mein Bruder! Und er versucht, sich zu bessern, Shane. Gott, manchmal bist du so ein…«

»Schon gut«, sagte Claire. Ihre Hände zitterten und ihr war kalt, aber sie sah auch, wie Jason den Kopf hob, und einige Sekunden lang trafen sich ihre Blicke. Es war wie ein physischer Schock und sie war sich nicht sicher, was sie da sah oder was er sah, aber keiner von ihnen konnte dem Blick lange standhalten. »Es ist doch nur zum Abendessen. Das ist doch kein Ding.«

Shane wandte sich mit großen Augen zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Claire, er hat dich verletzt. Verdammt, mich hat er auch verletzt. Jason ist nicht irgendein Streuner, den man eben mal aufliest und füttert, okay? Er ist ein Psycho. Und sie weiß das besser als jeder andere.« Er funkelte Eve an, die ein finsteres Gesicht machte, aber nicht zurückfunkelte, wie sie es sonst getan hätte. »Du erwartest wohl von uns, dass wir alle lieb zu ihm sind, jetzt wo er herausgefunden hat, dass die Bösen nicht immer siegen, und deshalb schnell eine Entschuldigung abgespult hat? Aber das wird nicht passieren. Absolut nicht.«

»Ja, ich habe mir schon gedacht, dass es so laufen würde. Sorry, dass ich euch belästigt habe«, sagte Jason. Seine Stimme klang undeutlich, irgendwie eingerostet. Er drehte sich um, ging in Richtung Haustür und verschwand aus ihrem Blickfeld. Eve folgte ihm. Sie musste wohl versucht haben, ihn aufzuhalten, denn Claire hörte, wie er leise sagte: »Nein, er hat recht. Es steht mir nicht zu, hier zu sein. Ich habe schlimme Dinge getan, Schwesterchen. Das hier war ein Fehler.«

Von ihnen allen hatte bisher nur Michael nichts gesagt – im Grunde hatte er sich überhaupt nicht gerührt. Er starrte auf die Schwingtür, die vor- und zurückklappte, dann holte er schließlich tief Luft, setzte seine Trinkflasche ab und ging in den Flur hinaus.

Claire schlug Shane auf den Arm. »Was zum Teufel sollte das werden, du Macho? Musst du die ganze Zeit zu meiner Rettung herbeieilen, auch wenn überhaupt niemand versucht, mir was anzutun?«

Er schien ehrlich überrascht. »Ich hab doch nur…«

»Ich weiß, was du gerade getan hast. Hör auf, in meinem Namen zu sprechen!«

»Ich wollte nicht…«

»Hast du aber. Hör mal, ich weiß, dass Jason kein Heiliger ist, aber er hat sich zusammengerissen und er hat zu Eve gehalten, als wir alle… nicht einsatzfähig waren, als Bishop die Kontrolle hatte. Er hat sie beschützt.«

»Und er hat zugelassen, dass sein verrückter Kumpel Dan dich schnappt und beinahe umbringt, und er hat nichts dagegen unternommen!«

»Doch«, sagte Claire. »Er ist weggegangen, um Hilfe zu holen. Das hat mir Richard Morrell später erzählt. Jason ist zu den Cops gegangen und hat versucht, sie zu informieren. Sie haben ihm aber nicht geglaubt, sonst wäre viel früher Hilfe gekommen.« Früher hätte bedeutet, dass ihr eine Menge Schrecken, Schmerzen und Verzweiflung erspart geblieben wäre. Es war nicht Jasons Schuld, dass die Polizei ihn für verrückt gehalten hatte.

Shane sah ein wenig verwirrt aus, doch dann legte er wieder los. »Toll, aber was ist mit diesen anderen Mädchen? Ihnen hat er nicht geholfen, oder? Mit so jemandem freunde ich mich nicht an.«

»Niemand sagt, dass du das musst«, schoss Claire zurück. »Jason hat seine Gefängnisstrafe abgesessen. Mit ihm am selben Tisch zu sitzen, bedeutet nicht, dass ihr euch ewige Blutsbrüderschaft schwören müsst.«

Er machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu und sagte dann mit fester Stimme: »Ich wollte nur dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit mehr bekommt, dir etwas anzutun.«

»Wenn er nicht gerade einen Taco als tödliche Waffe einsetzt, hat er dazu keine Chance. Solange Michael, Eve und du da seid, habe ich den besten Schutz, den ich mir wünschen kann. Außerdem: Was ist dir lieber – wenn er da ist, wo du ihn sehen kannst, oder wenn er irgendwo ist, wo du ihn nicht sehen kannst?«

Ein Teil des Funkelns in seinen Augen erlosch. »Oh. Klar, okay.« Er schien sich jedoch noch immer unbehaglich zu fühlen. »Weißt du, manchmal bist du ganz schön verrückt. Muss wohl ansteckend sein.«

»Ich weiß.« Sie legte die Hand auf seine Wange und erntete ein schwaches Lächeln. »Danke, dass du für meine Sicherheit sorgen willst. Aber übertreib es nicht, okay?«

Shane seufzte frustriert, doch er widersprach ihr nicht.

Die Küchentür ging wieder auf. Es war Michael, der jetzt vollkommen wach und sehr ruhig wirkte, als würde er sich für einen Kampf wappnen. »Ich habe mit ihm geredet«, sagte er. »Er kommt mir eigentlich ganz aufrichtig vor. Aber wenn du nicht willst, dass er hier ist, Shane…«

»Das will ich ganz bestimmt nicht«, sagte Shane. Dann warf er Claire einen Blick zu und fuhr fort: »Aber wenn sie bereit ist, ihm eine Chance zu geben, dann bin ich dabei.«

Michael blinzelte und zog die Augenbrauen hoch. »Huch«, sagte er. »Das Universum explodiert, die Hölle friert ein und Shane tut etwas Vernünftiges.«

Shane zeigte ihm schweigend den Mittelfinger. Michael grinste und verschwand wieder.

Claire reichte Shane das größte Messer, das sie hatten. »Schneid die Bruststücke«, sagte sie. »Reagier dich ab.«

Die Brustfilets hatten keine Chance.

Jason sagte nicht viel beim Abendessen. Tatsächlich war er fast vollkommen still, aber er aß vier Tacos, als würde er seit einem Monat hungern, und als Eve zum Nachtisch Eis servierte, aß er auch davon eine doppelte Portion. Shane hatte recht gehabt. Die Tacos mit dem Brustfilet waren wirklich lecker.

Eve machte die Schweigsamkeit ihres Bruders wett, indem sie die ganze Zeit plapperte wie eine Elster auf Crack: über Dumpfbacken im Common Grounds, dem Café, in dem sie arbeitete; über Oliver, ihren Vampirboss, der in Claires Augen ein Vollzeit-Trottel war, obwohl er offensichtlich ein überraschend fairer Chef war; über Leute aus der Stadt, die gerade Klatschobjekt waren. Michael trug ein paar pikante Details aus der Vampirszene bei. (Claire hätte nicht gedacht, dass sich Vampire wie normale Menschen verliebten und wieder trennten… Na ja, abgesehen von Michael und vielleicht noch Amelie.) Shanes zorniger Blick wurde schließlich milder und er gab ein paar peinliche Geschichten aus Michaels und Eves Vergangenheit zum Besten. Falls er auch peinliche Geschichten über Jason kannte, ließ er sich nicht dazu hinreißen, diese ebenfalls zu erzählen.

Was zunächst höllisch unbehaglich angefangen hatte, fühlte sich zu dem Zeitpunkt, an dem die Eisschälchen leer waren, normal an. Nicht super – es herrschte noch immer eine angespannte Wachsamkeit am Tisch –, aber man akzeptierte einander allmählich.

Schließlich sagte Jason: »Danke für das Essen.« Alle hörten auf zu reden und sahen ihn an. Er selbst hielt den Blick auf sein leeres Nachtischschälchen gerichtet. »Shane hat recht. Es steht mir nicht zu, zu glauben, ich könnte einfach hier aufkreuzen, ohne dass ihr mich abgrundtief hasst. Denn das solltet ihr eigentlich.«

»Verdammt richtig«, brummte Shane. Claire und Eve funkelten ihn an. »Was? Ich sag’s ja nur.«

Jason schien es nichts auszumachen. »Ich musste einfach herkommen und euch sagen, dass es mir leidtut. Es war – alles ist total schräg gelaufen, Mann. Echt schräg. Und ich war in vielerlei Hinsicht völlig verkorkst. Bis diese Sache mit Claire passierte… Hört mal, ich wollte nie – das war nicht Teil des Plans. Alles ging von ihm aus.« Mit ihm war der andere Kerl gemeint – der, den sie niemals erwähnten. Claire spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden, und wischte sie an ihrer Jeans ab. Ihr Mund war trocken. »Ich habe mich anderer Dinge schuldig gemacht und sie alle den Cops gestanden. Und ich habe meine Zeit abgesessen. Aber ich habe nie jemanden umgebracht. Ich… ich wollte nur jemand sein, vor dem man Respekt hat.«

Michael sagte: »Und du hast geglaubt, dass du damit Respekt erlangst? Als Mörder?«

Jason blickte auf und es war unheimlich, diese Augen, die Eves so ähnlich waren, in einem anderen Gesicht zu sehen. Sie funkelten vor Zorn. »Ja«, sagte er. »Das habe ich geglaubt. Das glaube ich immer noch. Und ich brauche auch keinen verdammten Vampir, der mich in dieser Hinsicht korrigiert. Wenn du in Morganville nicht zu den Schafen gehörst und auch nicht zu den Wölfen, dann bist du am besten ein fieser, bissiger Köter.«

Claire warf Shane einen Blick zu und war überrascht, dass er keinen Tobsuchtsanfall bekam. Vielmehr sah er Jason an, als würde er verstehen, was er da sagte. Vielleicht tat er das ja. Vielleicht war das eine Jungsangelegenheit.

Niemand sprach und schließlich sagte Jason: »Jedenfalls wollte ich mich nur dafür bedanken, dass ihr mir aus dem Gefängnis herausgeholfen habt. Ich wäre jetzt tot, wenn ihr das nicht getan hättet. Das werde ich euch nie vergessen.« Sein Stuhl quietschte über den Boden, als er ihn nach hinten schob und aufstand. »Danke für die Tacos. Das Abendessen war wirklich gut. Ich… Es ist echt lange her, seit ich mit Leuten zusammen an einem Tisch gesessen habe.« Dann ging er, ohne noch einmal mit einem von ihnen Blickkontakt aufzunehmen.

Eve sprang auf und rannte ihm nach, aber bevor sie ihn erreichte, war er schon zur Haustür hinaus und hatte sie hinter sich zugeschlagen. Sie öffnete die Tür, ging ihm aber nicht nach. »Jason!«, rief sie, jedoch ohne echte Hoffnung, dass er zurückkommen würde. Schließlich rief sie verzweifelt: »Pass auf dich auf!« Langsam schloss sie die Tür, kam zurück und ließ sich wieder auf ihren Platz plumpsen. Sie starrte auf die Reste ihres Taco-Gelages.

»Hey«, sagte Shane. »Eve.«

Sie blickte auf.

»Es war mutig von ihm, herzukommen und sich zu entschuldigen. Das respektiere ich.«

Sie sah überrascht aus und lächelte kurz. »Danke. Ich weiß, dass Jason nie… na ja, auf irgendeine Weise zu den Guten gehören wird, aber er… Ich kann mich nicht einfach von ihm abwenden. Er braucht jemanden, der verhindert, dass er unter die Räder kommt.«

Michael nahm einen Schluck aus seiner Trinkflasche. »Er sitzt am Steuer«, sagte er. »Und unter die Räder kommst du. Denk mal darüber nach, was passieren wird, Eve.«

Ihr Lächeln verblasste. »Was willst du damit sagen?«

»Damit will ich sagen, dass dein Bruder ein Junkie und ein gestörter Typ ist, auch wenn er im Moment gefühlsduselig rüberkommt. Das ist wahrscheinlich alles nicht wirklich seine Schuld, aber er ist ein Problem. Jetzt haben wir uns zusammengesetzt, er hat sich entschuldigt und es ist erledigt, okay? Er wird nicht wieder herkommen. Er gehört nicht zur Familie. Nicht in diesem Haus.«

»Aber…«

Als Claire Michael Glass kennengelernt hatte, war er kühl und irgendwie schroff zu ihr gewesen und jetzt kam dieser Michael wieder zum Vorschein.

Eve gegenüber.

»Eve, wir werden nicht darüber streiten«, sagte Michael entschlossen, wobei er aussah wie ein sehr zorniger Engel – einer der gefährlichen Art. »Hausordnung. Solche Probleme bleiben draußen.«

»Oh, bitte, Michael, komm mir doch jetzt nicht mit diesem Mist. Wenn das die Hausordnung ist, wirfst du dann etwa auch Claire raus? Ich wette, sie ist das größte Problem, das wir hier je hatten. Du und Shane, ihr schleppt die ganze Zeit alles Mögliche hier an. Und ich darf meinen eigenen Bruder nicht zum Abendessen einladen?« Eves Stimme bebte. Sie war wütend und bemühte sich, nicht zu weinen, aber Claire sah, dass in ihren dunklen Augen Tränen standen. »Komm schon! Du bist schließlich nicht mein Dad!«

»Nein, ich bin dein Vermieter«, sagte er. »Jason hierher zu bringen, birgt für alle Gefahren. Er wird wieder zur dunklen Seite überlaufen, wenn er sie überhaupt je verlassen hat. Ich versuche nur, den Laden hier im Griff zu behalten.«

»Dann rede mit mir, anstatt mich herumzukommandieren!« Eve wischte mit einer Handbewegung Geschirr vom Tisch, wobei sie überall Taco-Reste verstreute, und stürzte zur Treppe.

Michael war zuerst da, mühelos. Man sah nur eine verschwommene Bewegung – Vampirgeschwindigkeit – und er versperrte ihr den Weg. Schlitternd blieb Eve stehen, selbst unter ihrem Reispuder-Make-Up sah sie blass aus. »Du willst dich also durchsetzen, indem du hier einen auf Vamp machst?«, fragte sie. »Selbst wenn Jason da wäre, wärst immer noch du die größte Gefahr hier im Raum, und das weißt du!«

»Ich weiß«, sagte Michael. »Eve. Was willst du eigentlich? Ich gebe mir Mühe, okay? Ich habe mich mit Jason an einen Tisch gesetzt. Ich will damit nur sagen, dass einmal genug ist. Warum bin ich jetzt hier der Böse?«

Gerade so laut, dass Claire es hören konnte, murmelte Shane: »Gute Frage, Bro.« Claire zischte ihn an, um ihn zum Schweigen zu bringen. Das hier war privat und sie fühlte sich schlecht, weil Eve und Michael Zeugen bei dieser ganzen Auseinandersetzung hatten. Streiten war schon schlimm genug und dann auch noch bissige Zwischenbemerkungen von Shane…

»Ich weiß nicht, Michael. Warum bist du denn der Böse hier?«, schoss Eve zurück. »Vielleicht weil du so tust, als würde die Welt dir gehören!«

»Und du bist eine Zicke.«

»Eine was?«

»Du wirfst hier einfach Zeug auf den Boden und gehst weg. Als was sollte ich dich sonst bezeichnen?«

Eve sah so schockiert aus, als hätte er sie geschlagen. Claire zuckte vor Mitleid zusammen. »Schon gut, wir machen das«, sagte Claire und fing an, Teller vom Boden aufzuheben und sie zu stapeln. »Kein Ding.« Shane starrte Eve und Michael immer noch an, als wären sie eine Art Unterhaltungsshow. Claire trat ihm gegen das Schienbein und schob ihm die Teller hin. »Abwaschen«, sagte sie. »Los!«

Er zog die Augenbrauen nach oben, aber er ging. Sie fing an, das Chaos auf dem Boden zu beseitigen. Währenddessen schien sich die Stimmung zwischen Eve und Michael erneut zu verändern. Claire verhielt sich ganz leise und machte sich so klein und unsichtbar, wie sie nur konnte.

»Eve«, sagte Michael. Claire merkte, dass seine Wut verraucht war. Seine Stimme war sanft und leise geworden. Sie blickte auf und sah, dass Eve leise weinte. Ihre Tränen hinterließen schmutzige Spuren aus Wimperntusche auf ihren Wangen, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab. »Eve, was ist los? Hier geht es nicht um Jason. Worum geht es eigentlich?«

Sie stürzte sich auf ihn und schlang die Arme um ihn. Trotz seiner Vampirreflexe war Michael so überrascht, dass er ins Wanken geriet, aber er fing sich sofort wieder, hielt sie fest und strich ihr mit der Hand über den Rücken. Eve legte ihm den Kopf auf die Schulter und weinte wie ein verlassenes kleines Mädchen. »Ich will dich nicht verlieren«, schniefte sie schließlich. »Gott, das will ich wirklich nicht. Bitte. Bitte geh nicht.«

»Gehen?« Michael klang ehrlich verblüfft. »Was? Wohin sollte ich gehen?«

»Irgendwohin. Mit irgendjemandem. Geh nicht… Ich liebe dich, Michael. Ehrlich.«

Er seufzte und hielt sie noch fester. »Ich gehe nicht mit irgendjemandem irgendwohin«, sagte er. »Das schwöre ich. Und ich liebe dich auch. Okay?«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Er schien fast überrascht und atmete langsam aus, wobei er sie noch fester umarmte. »Wirklich, Eve. Ich habe dich immer geliebt, selbst als du das nicht geglaubt hast.«

Eve tupfte an ihrer verschmierten Wimperntusche herum, hickste ein wenig und blickte an Michael vorbei zu Claire, die das Durcheinander am Boden auf einen Teller schob, um es wegzuwerfen.

Eve sah plötzlich schuldbewusst aus. »Oh Gott«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht… Hier, lass mich mal. Ich mach das.« Dann ließ sie Michael los und kniete sich auf den Boden, um den Rest wegzuputzen. Michael ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken. Claire stand auf, schlich sich rückwärts durch die Küchentür, und während sie zufiel, sah sie, wie Michael sich vorbeugte und Eve küsste. Es sah so süß aus – und es war absolut ehrlich gemeint.

»Na?«, sagte Shane. »Ist der Achte Weltkrieg da draußen jetzt vorbei oder was?«

»Ich glaube schon«, sagte sie und stieß ihn mit einem Hüftschwung beiseite, um ihren Armvoll Geschirr in der Spüle abzuladen. »Du wäschst ab, ja?«

»Darum spielen wir noch.«

»Was?«

»Der mit dem besten Highscore muss spielen?«

Dann konnte sie es ja gleich selbst machen und sich darüber hinaus auch noch die Demütigung sparen, dachte Claire. »Ich spiele nicht«, sagte sie. »An die Arbeit, Tellerwäscher.«

Er bespritzte sie mit Spülschaum. Sie kreischte, lachte und bespritzte ihn mit noch mehr Schaum. Wasser wurde verschüttet. Es fühlte sich… atemberaubend gut an, als Shane sie schließlich mit seinen seifigen Händen packte, sie an sein nasses T-Shirt zog und sie küsste.

»Und das war der Neunte Weltkrieg«, sagte er, »der nun offiziell vorbei ist.«

»Ich spiele trotzdem nicht Dead Rising mit dir.«

»Spaßbremse.«

Sie küsste ihn lange und verführerisch. Dann flüsterte sie: »Bist du sicher?«

»Na ja, langsam aber sicher ändere ich meine Meinung«, sagte Shane, ohne die Miene zu verziehen, zumindest bis er sich über die Lippen leckte. Seine Pupillen waren riesig, dunkel und vollkommen auf Claire fixiert. Sie fühlte sich, als hätte sich die Schwerkraft umgekehrt, als könnte sie nach oben in seine Augen fallen und immer weiter.

»Geschirr«, erinnerte er sie. »Du Koch, ich Tellerwäscher. Und ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe, das war echt platt.«

Sie küsste ihn wieder, dieses Mal ganz leicht. »Das ist für später«, sagte sie. »Ach, übrigens – du siehst echt heiß aus, wenn du mit Schaum bedeckt bist.«

Die Küchentür ging auf und Eve kam herein. Sie warf einen Teller Müll in den Abfalleimer und kam praktisch zur Spüle herübergetanzt. Ihre Wimperntusche war noch immer verschmiert und ihre Tränen waren noch nicht richtig getrocknet, aber sie lächelte schon wieder verträumt.

»Hey«, sagte Shane. »Was ist mit dir? Willst du vielleicht Dead Rising spielen?«

»Klar«, sagte Eve. »Gut. Unbedingt.«

Sie ging hinaus. Shane blinzelte. »Das war nicht das, was ich erwartet habe.«

»Sie schwebt«, sagte Claire. »Was ist daran verkehrt?«

»Nichts. Aber sie hat mich ausnahmsweise mal nicht beleidigt. Das geht so nicht. Das verstört mich.«

»Ich nutze jetzt mal die Stille«, sagte Claire. »Zum Lernen.«

»Bring deine Lernsachen doch nach unten«, sagte Shane. »Eve kann mentale Unterstützung gebrauchen, weil sie beim Zombie-Killen absolut ablosen wird. Sie ist gerade viel zu glücklich für so was.«

Claire lachte, aber sie rannte nach oben und schnappte sich ihre Büchertasche, die prompt unten am Saum aufplatzte. Ungefähr zehn Kilo Bücher, Notizen und Krimskrams fielen auf den Holzboden. »Na großartig«, sagte sie mit einem Seufzer. »Einfach großartig.« Sie raffte zusammen, was sie brauchte, und machte sich auf den Weg nach unten.

Sie war schon halb die Treppe herunter, als jemand an die Haustür klopfte. Alle hielten inne. Michael, der gerade dabei war, seine Gitarre zu nehmen, und Shane und Eve, die sich mit ihren Spielkonsolen auf die Couch setzten. »Erwartest du noch jemanden?«, fragte Shane Eve. »Kommt dein entfernter Cousin Jack the Ripper zum Kaffee vorbei?«

»Leck mich, Collins.«

»Endlich ist die Welt wieder in Ordnung. Auch wenn die rosserschen Beleidigungen noch nicht wieder ihr übliches Spitzenniveau erreicht haben. Nicht wahr, mein Sonnenscheinchen? Macht nichts. Das kriegen wir wieder hin.«

Michael sagte nichts, aber er legte seine Gitarre weg und folgte Shane mit dem Blick bis zum Ende des Flurs. Claire stieg rasch die übrigen Stufen hinunter und bemühte sich, ihre Sachen nicht fallen zu lassen. Dann legte sie sie auf dem Esstisch ab, bevor sie hinüber an Michaels Seite eilte.

Shane blickte durch den Spion, trat zurück und sagte »O-ooh«.

»Was?«

»Probleme?«

Michael legte blitzschnell die Strecke bis zur Tür zurück, schaute hinaus und fletschte die Zähne – alle seine Zähne, einschließlich seiner Vampirzähne, was kein gutes Omen war. Claire holte tief Luft. Blöde Büchertasche, toller Zeitpunkt zu reißen; normalerweise hätte sie all ihre Sachen mit heruntergebracht, aber so hatte sie ihre Antivampirausrüstung oben zurückgelassen.

»Es ist Morley«, sagte Michael. »Ich gehe wohl besser raus und rede mit ihm. Shane, bleib du bei den Mädchen.«

»Ich geb dir einen guten Rat: Hör auf, mir zu sagen, dass ich bei den Mädchen bleiben soll«, sagte Shane, »sonst kriegst du demnächst von mir was aufs Maul. Im Ernst! Dabei könnte einer dieser schimmernden Vampirzähne abbrechen.«

»Willst du dich heute noch prügeln?«

»Äh… wahrscheinlich nicht.«

»Dann halt die Klappe.« Michael machte die Tür gerade so weit auf, dass er hinausschlüpfen konnte. Dann blickte er sich um und sagte: »Schließ ab.«

Shane nickte, und sobald die Holztür zufiel, schob er alle Riegel vor und starrte durch den Spion. Claire und Eve stürzten in stummer Übereinkunft zum Wohnzimmerfenster, von wo sie den Eingangsbereich sehen konnten – nicht perfekt, aber besser als nichts.

»Oh nein«, flüsterte Eve.

Michael stand im Mondschein nicht nur einem, sondern drei Vampiren gegenüber. Es war Morley – ein abgerissener, fieser Vampir, der wie ein Penner herumlief, obwohl Claire wusste, dass er ein Zuhause hatte – und zwei aus seiner Crew. Seine Anhängerschaft bestand vor allem aus unzufriedenen jugendlichen Vampiren, wobei jugendlich natürlich relativ war, wenn es um Vampire ging. Bei diesen hier war der Status entscheidend – sie waren Habenichtse oder fühlten sich von den Mächtigen unterdrückt. Sie hatten auch einen Menschen dabei.

Jason.

Und soweit Claire das beurteilen konnte, war er nicht freiwillig da. Einer der Vampire hatte seine Hand auf seinen Arm gelegt, aber was wie eine freundliche Geste aussah, war wahrscheinlich ein stahlharter Griff.

»Jase«, flüsterte Eve. »Oh Gott. Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf dich aufpassen!«

Shane gab seinen Posten an der Tür auf und kam ins Wohnzimmer. Er zog eine schwarze Segeltuchtasche unter einem Stuhl hervor. Dann machte er den Reißverschluss auf, nahm einen kleinen Bogen heraus, spannte die Sehne und legte einen Pfeil ein. Claire und Eve warf er silberüberzogene Pfähle zu, dann trat er zu ihnen ans Fenster. »Also«, sagte er, »dein Bruder hat gesagt, dass er gern ein Vampir wäre. Muss er gerettet werden oder ist das da draußen seiner Vorstellung nach eine tolle Verabredung?«

»Sei kein Mistkerl«, sagte Eve und umklammerte den Pfahl so fest, dass ihre ganze Hand noch bleicher wurde als sonst. »Sie würden ihn sowieso nicht umwandeln, sondern nur aussaugen.« Es bedeutete eine große Anstrengung für einen Vampir, einen Menschen umzuwandeln, und nach allem, was Claire erlebt hatte, waren sie gar nicht so erpicht darauf. Es tat weh. Und es schien ihnen irgendetwas zu entziehen. Der Einzige, der es wirklich gern getan hatte, war Mr Bishop, Amelies widerwärtiger alter Vampirvater. Claire hatte beobachtet, wie er Shanes Dad umgewandelt hatte, und das war… furchtbar gewesen. Echt furchtbar.

Das war auch der Grund, weshalb Shane – egal was er für Jason Rosser empfand – seinen Bogen lud und nur allzu bereit war, ihn auch zu benutzen.

»Was macht Michael?«

»Vernünftig reden«, sagte Shane. »Das ist immer sein Plan A. Bei ihm funktioniert das auch meistens. Ich gehe normalerweise immer gleich zu Plan B über.«

»B für brutale Gewalt?«, fragte Eve. »Ja, das sieht dir ähnlich.«

Shane brachte den Bogen in Position und schob das Fenster nach oben. Dann trat er auf der anderen Seite das Fliegengitter weg und zielte mit dem Bogen genau auf Morley.

Morleys Kleidung schien aus alten Lumpen zu bestehen, abgesehen von einem brandneuen Hawaiihemd in abscheulichen grellen Neonfarben. Er sah direkt zum Fenster herüber, lächelte und nickte ihnen leicht zu.

»Nur damit Klarheit herrscht, Blutsauger«, sagte Shane.

»Kann er dich hören?«

»Er hört jedes Wort. Hey, Morley? Ich schieße dir das hier direkt zwischen die Rippen, verstanden?«

Morley nickte wieder und lächelte weiter.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, flüsterte Eve. »Ihm zu drohen, meine ich?«

»Warum nicht? Das ist eine Sprache, die Morley fließend beherrscht.«

So ging das Gespräch noch eine Weile weiter, wobei Shane Morley nie aus den Augen ließ. Claire legte ihm die Hand auf den Arm, weil sie irgendwie spürte, dass das half – dass es ihnen beiden half – und schließlich machte Morley eine kleine höfliche Verbeugung und winkte dann dem anderen Vampir, der Jason festhielt.

Der Vampir ließ los. Jason stolperte rückwärts und machte sich dann in Höchstgeschwindigkeit davon. Die Vampire beobachteten, wie er die Straße entlangraste. Niemand folgte ihm.

Eve atmete erleichtert auf und lehnte sich an die Wand.

Shane rührte sich nicht. Er zielte noch immer auf Morleys Brust.

»Problem gelöst«, sagte Eve. »Wegtreten, Soldat.«

»Geh und mach die Tür auf. Ich trete erst weg, wenn Michael wieder im Haus ist.« Shane lächelte und zeigte dabei all seine Zähne. Das war nicht so bedrohlich wie ein Vampirlächeln, unterstrich aber, was er sagen wollte. Eve nickte und rannte zur Tür. Michael, der noch immer cool und gelassen wirkte, sagte den Vampiren draußen Gute Nacht und kam wieder herein. Claire hörte, wie er die Schlösser zuschnappen ließ. Shane visierte noch immer sein Ziel an, bis Morley seinen Finger zum Gruß an die Stirn führte, sich umdrehte und mit seinen beiden Begleitern in der Dunkelheit verschwand.

Claire ließ das Fenster heruntersausen und schloss es ab. Shane atmete mit einem langen Seufzer aus und nahm den Pfeil aus dem Bogen. »Es geht doch nichts über einen kleinen Schrecken nach dem Abendessen«, sagte er und gab Claire einen flüchtigen Kuss. »Mmmh, du schmeckst immer noch nach Brustfilet-Tacos.«

Sie hätte ihn ja als Idioten beschimpft, aber sie zitterte und war jetzt ohnehin zu atemlos dafür. Er war bereits den Flur hinuntergegangen, als sie wieder genug Luft bekam, um ihm folgen zu können. Michael stand neben Eve, einen Arm eng um ihre Hüfte geschlungen.

»Und?«, fragte Shane. »Warum hängt Morley hier rum? Wartet er, bis wir reif sind?«

»Du weißt, weshalb er hier war«, sagte Michael. »Wir haben seinen Leuten noch keine Pässe beschafft, mit denen sie die Stadt verlassen können. Das hattest du ihm schließlich versprochen, damit er euch drei nicht umbringt, als er die Gelegenheit dazu hatte. Er wird langsam ungeduldig, und da er euch drei als seine ganz persönlichen Blutspender am Haken hat, glaube ich, dass wir die Sache langsam mal regeln sollten.«

»Das würde er nicht wagen.«

»Nein? Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich da deiner Meinung bin. Soweit ich weiß, fürchtet sich Morley vor kaum irgendetwas – weder vor Amelie oder Oliver noch vor einem Holzpfeil im Herzen.« Michael nickte Shane zu. »Trotzdem danke für die Unterstützung. Nett von dir.«

»Brutale Gewalt. Das ist eben meine Methode.«

»Solange du nur auf den Richtigen zielst.«

Shane schaute so unschuldig drein, wie er konnte, und legte die Hand aufs Herz. »Aber immer doch! Es sei denn, du zeigst mir wieder deine Vampirzähne oder sagst mir noch ein Mal, dass ich bei den Mädchen bleiben soll.«

»Cool. Dann lass uns jetzt ein paar Untote auf dem Bildschirm erschießen.«

»Loser.«

»Nicht, wenn ich gewinne.«

»Nie im Leben.«
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Am nächsten Tag hatte Claire Unterricht an der Texas Prairie University, was immer spannend und nervig zugleich war. Spannend, weil sie es geschafft hatte, sich in viele Fortgeschrittenenkurse zu mogeln, für die sie gar nicht die Voraussetzungen mitbrachte. Und nervig, weil diejenigen, die nicht über Morganville Bescheid wussten – was so ziemlich auf alle Studenten dort zutraf –, sie wie ein kleines Kind behandelten. Diejenigen, die wussten, wie es um Morganville bestellt war, mieden sie überwiegend. Als zum zweiten Mal jemand versuchte, ihr einen Kaffee zu spendieren, und dabei den Blickkontakt mit ihr mied, ging ihr auf, dass ein paar Leute in der Stadt sie noch immer für wichtig hielten – auf Monica-Morrell-Niveau wichtig.

Monica, die Königin der unter Dreißigjährigen in Morganville, war deswegen ernstlich angepisst. Doch Claire war längst nicht mehr die ahnungslose Studienanfängerin mit vorzeitiger Zulassung, die sie im vergangenen Jahr noch gewesen war. Wenn Monica versuchte, sie zu schikanieren – was mit absoluter Sicherheit ein paar Mal pro Woche vorkam –, dann ging Monica aus diesen Konflikten nicht mehr automatisch als Siegerin hervor. Claire allerdings auch nicht. Aber ein Unentschieden war Claires Ansicht nach immer noch besser, als besiegt zu werden. So blieben wenigstens alle am Leben.

Ihren ersten Stopp legte Claire im Studi-Shop auf dem Campus ein, wo sie einen neuen Rucksack kaufte, einen robusten, nicht allzu protzigen, der außen und innen jede Menge Taschen hatte. Sie schlüpfte in die nächste Mädchentoilette, um den Inhalt ihrer notdürftig zusammengeklebten Büchertasche in den neuen Rucksack umzuräumen. Fast hätte sie die alte Tasche weggeworfen… aber irgendwie hatte sie Erinnerungswert. Sie war zerrissen, abgewetzt und mit allen möglichen Flecken übersät, über deren Herkunft Claire gar nicht nachdenken wollte. Doch sie hatte diese Tasche mitgebracht, als sie damals nach Morganville gekommen war. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie, wenn sie sie fortwarf, auch die Chance wegwerfen würde, jemals von dort zu entkommen. Es war verrückt, aber sie kam nicht dagegen an. Also stopfte sie die zusammengerollte alte Tasche in ihren neuen Rucksack, warf ihn sich über die Schulter und rannte über den Campus zur ersten Stunde.

Drei ereignislose (und überwiegend langweilige) Stunden später traf sie auf Monica Morrell, die auf den Stufen vor dem Sprachen- und Kunstgebäude saß. Sie trug eine Sonnenbrille, hatte sich zurückgelehnt und beobachtete die Leute, die vorübergingen. Eine ihrer Lippenstift-Mafia-Freundinnen war bei ihr – Jennifer –, aber von der anderen, Gina, war weit und breit nichts zu sehen. Wie immer war Monica teuer gestylt und sah perfekt aus – von Daddys Vermögen musste wohl noch einiges übrig sein, egal was die Wirtschaftsfritzen im Fernsehen sagten. Jennifer wirkte, als würde sie die Billigversionen von dem erwerben, was Monica zum vollen Preis kaufte. Aber sie sahen beide gut aus und etwa alle dreißig Sekunden blieb irgendein Student vor ihnen stehen, um mit ihnen zu plaudern – und fast immer wurde er in der Luft zerrissen. Einige Jungs nahmen es gelassen. Andere sahen aus, als wären sie kurz davor, auf schreckliche Weise Schlagzeilen zu machen.

Claire ging die Treppe hinauf und ignorierte die Mädchen, aber da erklang Jennifers helle Stimme: »Hey, Claire! Guten Morgen!«

Das war so unheimlich, dass Claire abrupt stehen blieb. Sie blickte zu ihnen hinüber. Jennifer winkte. Und Monica auch. Das waren dieselben Mädchen, die sie geschlagen, getreten und die Treppe hinuntergeworfen hatten, die sie mindestens zweimal entführt und mit Messern bedroht hatten, die versucht hatten, ihr Haus abzufackeln… Claire war nicht danach, bei dieser Dicke-Freundinnen-Masche mitzuspielen.

Sie warf den beiden einen langen Blick zu und ging weiter die Treppen hinauf, wobei sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, worum es heute im Literaturseminar gehen würde. Nathaniel Hawthorne? Also letzte Woche…

»Hey!« Auf den letzten zwei Stufen riss Monica am Riemen ihres neuen Rucksacks, sodass Claire stehen bleiben musste. »Ich rede mit dir, du Miststück!«

Das klang schon vertrauter. Claire blickte auf Monicas Hand hinunter und zog die Augenbrauen nach oben. Monica ließ los. »Ich dachte, ihr meint gar nicht mich«, sagte Claire. »Weil ihr so freundlich wart und alles.«

»Wenn wir zwei schon mehr oder weniger zusammen hier festsitzen, dann können wir genauso gut versuchen, nett zueinander zu sein, oder? Du brauchst dich nicht aufzuführen, als hätte ich dir den Freund ausgespannt oder so.« Monica lächelte träge und zog ihre Sonnenbrille ein Stück herunter, um über sie hinwegzustarren. In ihren schönen, großen Augen lag eine oberflächliche Fröhlichkeit. »A propos – wie geht es Shane? Bist du ihm schon langweilig geworden?«

»Wow, das war eine deiner besseren Beleidigungen. Das war ja fast schon Junior-High-Niveau. Weiter so!«, sagte Claire. »Frag Shane doch selber, wie es ihm geht. Ich bin mir sicher, das erzählt er dir gern.« Und zwar auf seine Weise. »Was willst du?«

»Wer sagt denn, dass ich etwas will?«

»Du bist nun mal wie ein Löwe. Du machst dir nicht die Mühe aufzustehen, wenn es nichts zu holen gibt.«

Monicas Lächeln wurde noch breiter. »Hmmm, unhöflich, aber zutreffend. Warum sollte man mehr tun als unbedingt notwendig? Mir ist zu Ohren gekommen, dass du und deine Freunde euch auf einen Deal eingelassen habt, der Probleme mit sich bringt. Ein Abkommen mit diesem schmuddeligen, obdachlosen Brit-Vamp – wie heißt er gleich noch mal? Mordred?«

»Mordred ist der aus den König-Artus-Sagen. Er heißt Morley.«

»Wie auch immer. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich mich darum kümmern kann.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre ebenmäßigen weißen Zähne. »Aber das hat seinen Preis.«

»Oh, damit hätte ich ja nicht gerechnet«, sagte Claire seufzend. »Und wie genau willst du dich darum kümmern?«

»Ich kann die Pässe, die er will, besorgen. Die, mit denen er die Stadt verlassen kann. Von meinem Bruder.«

Claire verdrehte die Augen und rückte ihren Rucksack ein wenig bequemer auf ihren Schultern zurecht. »Das heißt, du fälschst seine Unterschrift auf ein paar Kopien, wofür dann alle außer dir ins Gefängnis wandern? Nein danke. Kein Interesse.« Claire hatte keinen Zweifel daran, dass Monicas Angebot nicht ernst zu nehmen war. Sie selbst hatte bereits mehrmals mit Monicas Bruder, Bürgermeister Morrell, über die Pässe gesprochen und nichts damit erreicht. Doch Monica gefiel es, so zu tun, als hätte sie – in Anführungszeichen – »besondere Befugnisse«. »Ist das alles? Ich habe jetzt Unterricht.«

»Noch nicht«, sagte Monica und ihr Lächeln verschwand. »Ich will die Antworten für die Abschlussprüfung in Literatur. Besorg sie mir.«

»Du machst wohl Witze.«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen? Besorg sie mir oder… na ja, du weißt, was für eine Art von Oder das hier ist, nicht wahr?« Monica schob die Sonnenbrille wieder nach oben. »Bring sie mir bis Freitag oder ich mach dich fertig, und zwar mit Langzeitschäden.«

Claire schüttelte den Kopf und ging die letzten beiden Stufen hinauf. Im Hörsaal angekommen, ließ sie ihren Rucksack auf einen Stuhl plumpsen und setzte sich hin, um über alles nachzudenken. Bei Unterrichtsbeginn hatte sie einen Plan – einen niedlichen kleinen Plan. An manchen Tagen lohnte sich das Aufstehen eben.

Als Claire sich auf den Nachhauseweg machte, ging gerade die Sonne unter. Für die meisten Vampire war es noch zu früh, sich draußen aufzuhalten, aber so leicht, wie man meinte, gingen sie nicht in Flammen auf – die meisten der älteren waren sozusagen feuerfest. Claire sah sich trotzdem überall gründlich um. Anstatt geradewegs zum Glass House zu gehen, lief sie noch ein paar Blocks weiter. Ihre Eltern zu besuchen, war jedes Mal wie ein Déjà-vu, weil ihr Haus beinahe exakt so aussah wie das Glass House; vielleicht ein bisschen weniger verblichen. Die Fassade war in einem hübschen Dunkelgrün gestrichen und um die Fenster herum standen weniger Büsche. Die Möbel auf der Veranda waren anders und es gab zwei Windspiele. Claires Mom liebte Windspiele, vor allem große, die wie tiefe Glocken klangen.

Als Claire die Stufen zur Veranda hinaufging, erfasste sie ein Windstoß und die Glocken erklangen im Chor. Sie blickte zum Himmel und entdeckte rasch ziehende Wolken. Das Wetter änderte sich. Regen vielleicht. Es fühlte sich schon kälter an.

Sie klopfte nicht, sondern benutzte einfach ihren Schlüssel, ging geradewegs hinein und stellte ihren Rucksack im Flur ab. »Hey, ich bin zu Hause!«, rief sie und verriegelte die Tür hinter sich. »Mom?«

»Küche«, kam es gedämpft zurück. Claire ging den Flur entlang – es war der gleiche wie im Glass House, aber Mom hatte ihren mit gerahmten Fotos ihrer Familie verschönert. Claire zuckte bei ihren Junior-High- und Highschool-Fotos immer zusammen. Sie sah darauf so unbeschreiblich streberhaft aus, aber sie konnte Mom nicht davon überzeugen, sie abzuhängen. Eines Tages bist du froh, dass du sie hast, sagte Mom immer. Claire konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter recht behalten würde.

Auch das Wohnzimmer war irritierend vertraut. Statt der gemütlichen, zusammengewürfelten Möbel des Glass House standen hier solche, die Claire aus ihrer Kindheit kannte, angefangen von dem alten Sofa bis hin zum Lieblingsledersessel von Claires Dad. Die Gerüche, die aus der Küche kamen, waren ebenfalls vertraut: Mom bereitete gefüllte Paprika zu. Claire wappnete sich, denn sie konnte gefüllte Paprika nicht ausstehen, aber sie aß fast immer die Füllung, einfach um nett zu sein.

»Warum können es keine Tacos sein?«, seufzte sie vor sich hin. Dann stieß sie die Küchentür auf. »Hi, Mom, ich bin…«

Sie blieb wie angewurzelt stehen und machte große Augen, weil Myrnin am Küchentisch saß. Myrnin, der Vampir. Myrnin, ihr Boss. Der wahnsinnig verrückte Wissenschaftler Myrnin. Vor ihm stand eine Tasse, in der sich hoffentlich kein Blut befand, und er war beinahe normal angezogen – er trug eine ausgefranste Jeans, ein blaues Seidenhemd und darüber eine Art kunstvolle Gobelinweste. An den Füßen hatte er natürlich Flipflops, die schienen ihm wirklich zu gefallen. Sein Haar fiel ihm in schwarzen, schimmernden Wellen auf die Schultern und seine Blicke folgten Claires Mutter, die am Herd beschäftigt war.

Mom war angezogen wie immer, also sehr viel formeller, als Leute in Claires Alter für angemessen hielten, um zu Hause herumzulungern. Eine schöne Ausgehhose, eine langweilige Bluse und Schuhe mit mittelhohen Absätzen. Sie trug sogar Schmuck – zumindest eine Halskette und Ohrringe.

»Guten Abend, Claire«, sagte Myrnin und wandte seine Aufmerksamkeit damit ihr zu. »Deine Mutter war sehr freundlich zu mir, während ich hier auf dich gewartet habe.«

Mom drehte sich um und in ihrem Lächeln lag eine falsche Fröhlichkeit. Myrnin machte sie nervös, auch wenn er offenbar alles tat, um normal zu wirken. »Wie war es an der Uni, Liebes?« Sie küsste Claire auf die Wange und Claire versuchte, sich nicht zu winden, als ihre Mom ihr die Lippenstiftspuren abrubbelte, die sie hinterlassen hatte. Wenigstens benutzte sie keine Spucke.

»Es war großartig«, sagte Claire. Damit war das obligatorische Uni-Gespräch abgehakt. Sie nahm eine Cola aus dem Kühlschrank, öffnete sie und machte es sich gegenüber von Myrnin am Tisch bequem, der ruhig an seiner Kaffeetasse nippte. »Was wollen Sie hier?«

»Claire!«, sagte ihre Mutter und klang ein wenig empört. »Er ist ein Gast!«

»Nein, er ist mein Boss und Bosse schauen nicht eben mal uneingeladen bei meinen Eltern vorbei. Was wollen Sie hier?«

»Ich schaue uneingeladen bei deinen Eltern vorbei«, sagte Myrnin. »Ich dachte, es wäre gut, wenn ich sie näher kennenlerne. Ich habe ihnen erzählt, wie zufrieden ich bisher mit dir bin. Deine Forschungsarbeit gehört zu den besten.«

Er zeigte sich wirklich von seiner höflichsten Seite. Und was er sagte, klang kein bisschen verrückt – übertrieben vielleicht, aber nicht verrückt.

»Ich habe heute frei«, betonte Claire. Myrnin nickte und stützte das Kinn auf seine Hand. Er hatte ein nettes Lächeln, wenn er sich dazu entschloss, es einzusetzen, so wie jetzt. Es war vor allem an Claires Mutter gerichtet, die mit einer Kaffeekanne herüberkam und ihm nachschenkte.

Oh, gut. Dann wurde also nichts Ekliges serviert.

»Ich weiß, du hattest heute einen langen Tag«, sagte er. »Das ist ein rein freundschaftlicher Besuch. Ich wollte deinen Eltern versichern, dass alles gut läuft mit dir.« Er blickte hinunter in seinen Kaffee. »Und dass das, was geschehen ist, nie wieder vorkommen wird.«

Was geschehen ist war eine Anspielung auf die Bissspuren an ihrem Hals. Die Wunden waren zwar verheilt, aber es waren Narben zurückgeblieben, und während sie noch darüber nachdachte, wanderte ihre Hand ganz von selbst dorthin und bedeckte die Male. Sie zwang sich, die Hand wieder wegzunehmen. Ihre Eltern hatten keine Ahnung, dass Myrnin dafür verantwortlich war. Ihnen war gesagt worden, es sei irgendein anderer Vamp gewesen und Myrnin hätte geholfen, sie zu retten. Das war teilweise wahr. Myrnin hatte geholfen, sie zu retten. Er war nur auch derjenige gewesen, der sie gebissen hatte.

Nicht dass das wirklich seine Schuld gewesen wäre. Er war verletzt und verzweifelt gewesen und immerhin hatte er rechtzeitig damit aufgehört. Sie allein hätte es ganz gewiss nicht geschafft, ihn aufzuhalten.

»Danke«, sagte sie. Sie konnte ihm nicht wirklich böse sein. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie hätte böse sein können. »Bleiben Sie zum Abendessen?«

»Ich? So lecker es auch riecht, gefüllte Paprika sind nicht mein Fall, fürchte ich«, sagte er. Dann stand er mit einer dieser eleganten Bewegungen auf, die Vampire so gut beherrschten. Eigentlich bewegten sie sich wie Menschen, nur besser. »Ich gehe jetzt lieber, Mrs Danvers. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und den köstlichen Kaffee. Bitte richten Sie auch Ihrem Gatten meinen Dank aus.«

»Das war’s?«, fragte Claire verblüfft. »Sie sind gekommen, um mit meinen Eltern zu sprechen, und jetzt gehen Sie?«

»Ja«, sagte er vollkommen entspannt – und vollkommen sonderbar. »Und um dir das hier von Amelie zu geben.« Er klopfte die Taschen seiner Weste ab und zog einen cremefarbenen Umschlag heraus, den er ihr reichte. Er bestand aus schwerem, teurem Papier und auf der Rückseite befand sich das Siegel der Gründerin. Es war nicht gebrochen. »Wir sehen uns morgen, Claire. Vergiss die Donuts nicht.«

»Klar«, sagte sie. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Umschlag in ihren Händen. Myrnin sagte noch etwas zu ihrer Mutter, dann öffnete sich die Küchentür und er war weg.

»Er hat wirklich Manieren«, sagte ihre Mutter, während sie die Hintertür abschloss. »Ich bin froh, dass du für jemanden so… Kultiviertes arbeitest.«

Die Narbe an Claires Hals pulsierte ein wenig. Sie dachte an all die Momente, in denen Myrnin entgleist war – all die Momente, in denen er sich weinend in der Ecke zusammengerollt, sie bedroht oder einfach nur getobt hatte. An all die Momente, in denen er sie gebeten hatte, ihn aus seinem Elend zu befreien. An damals, als er ihr tatsächlich Proben seines Gehirns gegeben hatte – in einem Tupperbehälter.

»Kultiviert«, wiederholte sie leise. »Ja. Er ist großartig.« Das war er wirklich, das war ja das Schlimme. Er war großartig, wenn er nicht gerade schrecklich war. Wie die Welt im Allgemeinen.

Claire schlitzte den Umschlag mit einem Küchenmesser auf, nahm das schwere, gefaltete Papier, das darin lag, heraus und las die schöne, geschwungene Handschrift, die ohne Zweifel Amelies war.

Gemäß den jüngsten Anfragen gewähre ich euch hiermit Pässe für das Verlassen Morganvilles und die Rückkehr dorthin. Die Pässe sind an den Checkpoints am Stadtrand vorzuzeigen. Bitte gib sie zusammen mit diesen Anweisungen an deine Leute weiter. Es gibt keine Ausnahmen von dieser Regel. Wendet euch an Oliver, um eure Ausreisezeit zu vereinbaren.

Claire stockte der Atem. Morleys Pässe! Außerdem perfektes Timing. Sie wusste nicht, wie lange sie Morley und seine Leute noch davon würden abhalten können, die Geduld zu verlieren und Blut einzufordern. Sie wollten Morganville verlassen – und Amelie konnte es ihnen ermöglichen.

Als sie die Pässe aus dem Umschlag nahm, merkte sie jedoch sofort, dass es nicht annähernd genug waren. Morleys Leute würden ungefähr dreißig Pässe brauchen. Stattdessen befanden sich nur vier in dem Umschlag.

Sie waren auf die Namen Michael Glass, Eve Rosser, Shane Collins und Claire Danvers ausgestellt. Was zum Teufel ging da vor? Claire zog ihr Handy heraus und drückte auf KURZWAHL. Es klingelte und klingelte, aber niemand ging ran. Sie legte auf und probierte eine andere Nummer.

»Oliver«, sagte die Stimme am anderen Ende.

»Ähm, hi, hier ist Claire. Ist… ist Amelie bei dir?«

»Nein.«

»Moment, warte, nicht auflegen! Du gehörst doch zum Stadtrat – ich habe gerade einen Brief bekommen mit Pässen darin, aber sie reichen nicht für… «

»Wir haben Morleys Antrag abgelehnt, aus Morganville auszuwandern«, sagte Oliver. Seine Stimme klang tief und gelassen, aber Claire spürte trotzdem, wie ihr kalt wurde. »Er hat eine gefährliche Weltanschauung und stellt draußen ein Risiko für diejenigen von uns dar, die… Wie sagt man noch mal? Die nicht auffallen wollen.«

»Aber… wir haben einen Deal vereinbart. Shane, Eve, Michael und ich. Wir haben versprochen, ihnen Pässe zu besorgen.«

»Ich bin mir des Deals durchaus bewusst. Was ist deine Frage?«

»Es ist nur… Morley sagte, dass er uns umbringen würde. Wenn wir ihm keine Pässe besorgen. Das haben wir dir bereits gesagt.«

Oliver schwieg lange, dann sagte er: »Welchen Teil von Ich bin mir dessen bewusst hast du nicht verstanden, Claire? Du und deine Freunde, ihr habt Pässe, um Morganville zu verlassen. Zufällig hat Michael beantragt, nach Dallas reisen zu dürfen, um Aufnahmen zu machen und Konzerte zu geben. Wir haben beschlossen, das zu genehmigen, unter der Bedingung, dass ihr alle zusammen reist. Mit Eskorte.«

»Eskorte?«, fragte Claire. »Du meinst Polizei?« Sie dachte an Sheriff Hannah Moses, die nicht nur eine gute Begleiterin, sondern auch einen genialen Bodyguard abgeben würde. Claire hatte Hannah von Anfang an gemocht und sie glaubte, dass Hannah sie auch mochte, soweit eine Exsoldatin ein dünnes, streberhaftes Mädchen, das halb so alt war wie sie, eben mögen konnte.

»Nein«, sagte Oliver. »Ich meine nicht die Polizei.« Er legte auf. Claire starrte einen Augenblick auf das Display, dann klappte sie das Telefon zusammen und steckte es wieder in ihre Tasche. Sie blickte hinunter auf die Pässe, den Umschlag, den Brief.

Amelie hatte beschlossen, Morley echt wütend zu machen, aber zumindest hatte sie auch beschlossen, Claire und ihre Freunde aus der Stadt zu lassen. Mit Eskorte. Irgendwie ahnte Claire, dass das nicht einfach nur eine erwachsene Aufsichtsperson sein würde, die sie begleitete.

»Geh deinen Vater holen«, sagte ihre Mom und fing an, den Tisch zu decken. »Er ist oben am Computer. Sag ihm, das Abendessen ist fertig.«

Claire sammelte alles ein und verstaute es in ihrem Rucksack, bevor sie nach oben ging. Wieder überwältigte sie das Déjà-vu-Gefühl. Bei ihren Eltern wohnte sie sogar im gleichen Zimmer wie im Glass House, auch wenn sich die beiden Räume keine Spur ähnelten. In ihrem alten Zimmer standen Möbel, die sie bekommen hatte, als sie zehn war – alles weiß und verschnörkelt. Dazu rosafarbene Vorhänge. Ihr Zimmer im Glass House war ganz anders – dunkles Holz, dunkle Stoffe. Erwachsen.

Dads Computerraum entsprach Shanes Schlafzimmer, was alle möglichen Gedanken und Erinnerungen in ihr wachrief, die im Moment wirklich nicht angebracht waren. Sie wurde rot, als sie den Kopf zur Tür hereinsteckte. Rasch sagte sie: »Dad, das Abendessen ist fertig! Hilfst du mir mit den gefüllten Paprika, bevor ich daran ersticke und sterbe?«

Ihr Vater zuckte zusammen und blickte schuldbewusst von seinem Computerbildschirm auf. Eilig klickte er das Fenster zu, das er gerade offen gehabt hatte. Claire blinzelte. Dad? Ihr Dad war… ganz normal. Langweilig normal. Kein Revoluzzer, kein Freak. Niemand, der vor seiner Tochter verstecken musste, was er am Computer machte. »Sag mir jetzt nicht, dass du auf einer Pornoseite warst«, sagte sie.

»Claire!«

»Na ja, sorry, aber du zappelst so nervös herum. Bei den meisten Leuten, die ich kenne, bedeutet das, dass sie auf Pornoseiten waren.«

Ihr Dad holte tief Luft, schloss die Augen und sagte: »Es war ein Spiel.«

Claire fühlte sich gleich etwas besser. Bis er sagte: »Es ist eines von diesen Online-Spielen für mehrere Spieler.«

»Echt? Welches? Ein Fantasy-Spiel?«

Inzwischen sah er tödlich verlegen aus. »Nein… nicht wirklich.«

»Was dann?«

Statt einer Antwort klickte er das Fenster wieder auf. Eine Nachtszene war zu sehen, ein Schloss, ein Friedhof – typisches Horrorzeug, zumindest, wenn man aus den 1950er-Jahren stammte. Eine Spielfigur erschien auf dem Bildschirm – blass, groß, mit einem Dracula-Umhang und einem Smoking.

Mit Vampirzähnen.

Claire klappte der Unterkiefer herunter und sie starrte ihren Vater, ihren normalen, langweiligen Vater, fassungslos an. »Du spielst ein Vampirspiel?«

»Es heißt Castlemoor. Ich spiele es nicht nur. Ich werde dafür bezahlt, hier zu sein und zu beobachten, was die Leute online so machen.«

»Du… wirst dafür bezahlt… einen Vampir zu spielen? Von wem?«

Ihr Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist meine Sache, Claire.«

»Ist es Amelie? Oliver?«

»Claire.« Dieses Mal schwang in seiner Stimme elterliche Autorität mit. »Genug davon. Es ist ein Job und ich werde gut dafür bezahlt. Wir wissen beide, dass es das Beste ist, was ich finden kann. Die Ärzte wollen nicht, dass ich mich zu sehr anstrenge.«

Ihrem Vater ging es seit einiger Zeit nicht so gut. Er war schwach, verletzlich und sie machte sich immer mehr Sorgen um ihn. Um ihre Mutter auch. Mom sah angegriffen aus und ihr Blick hatte etwas Panisches.

»Alles okay?«, fragte Claire. Irgendwie wurde eine Frage daraus, obwohl sie das gar nicht vorgehabt hatte. »Haben sie noch was anderes gefunden?«

»Nein, Liebes, alles in bester Ordnung. Ich brauche nur Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Er log sie an, aber sie merkte, dass er nicht wollte, dass sie das Thema weiter vertiefte. Sie wollte es aber vertiefen. Sie hätte am liebsten herumgebrüllt, weil sie wissen wollte, was los war. Doch stattdessen schluckte sie und sagte: »Online einen Vampir spielen. Du machst eine ziemlich wilde Karriere, Dad.«

»Besser als Arbeitslosigkeit. Gefüllte Paprika also? Ich weiß ja, wie sehr du die magst.« Claire gab ein würgendes Geräusch von sich. Ihr Dad streckte die Hand aus und verwuschelte ihr Haar. »Warum sagst du ihr nicht einfach, dass du Paprika verabscheust?«

»Das habe ich schon. Das tue ich die ganze Zeit. Das ist so ein Mom-Ding. Sie sagt mir dann immer, dass ich das früher so gern mochte.«

»Ja«, stimmte er zu. »Das ist ein Mom-Ding.«

Das Abendessen verlief wie immer – Claire pickte sich die essbaren Teile aus den gefüllten Paprika heraus und ihre Mutter berichtete, was sie diese Woche alles vorhatte. Wenn eine direkte Frage an sie gerichtet wurde, trug Claire etwas zum Gespräch bei, ansonsten schwieg sie. Sie wusste sowieso immer, was ihre Mom als Nächstes sagen würde. Und sie wusste auch, dass ihr Dad nicht viel darauf antworten würde, wenn überhaupt. Bis er sie überraschte: »Bring doch mal Shane zum Abendessen mit.«

Es war, als würde die Zeit stillstehen. Ihre Mutter erstarrte, ihre Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund in der Luft. Claire erstarrte auch, aber dummerweise war sie gerade dabei, einen Mundvoll Cola zu schlucken, was das ganze unangenehme Programm nach sich zog: husten, spucken, wässrige Augen.

»Shane hat bestimmt wenig Zeit, mein Lieber«, sagte ihre Mutter, als sie sich wieder erholt hatte. »Stimmt’s, Claire?«

»Ich will mit ihm reden«, sagte ihr Vater – jetzt ganz ohne flauschig-warme Dad-Vibes. Er klang eher nach VATER, in großen, leuchtend roten Buchstaben. »So bald wie möglich.«

»Oh… okay, ich werde mal sehen, ob… okay.« Hektisch schnitt Claire ein Stück von der gefüllten Paprika ab und aß es, komplett. Fast hätte sie sich wieder verschluckt, aber irgendwie schaffte sie es, das Ganze hinunterzuwürgen. »Hey, ich fahre vielleicht ein paar Tage weg.«

»Wohin?«

»Nach Dallas. Mit meinen Freunden.«

»Schauen wir mal«, sagte Dad, was natürlich Nein bedeutete. »Zuerst muss ich mit Shane sprechen.«

Oh Gott, jetzt wollten sie feilschen. Oder sie erpressen. Manchmal war es schwierig, den Unterschied zu erkennen. Claire murmelte, dass sie es versuchen würde oder so, würgte einen weiteren Bissen hinunter und sprang auf, um ihren Teller abzuräumen.

»Claire!«, rief ihre Mutter ihr nach, als sie in die Küche rannte. »Du gehst aber heute Abend nicht schon wieder weg, oder? Ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig Zeit mit dir verbringen!«

»Habt ihr doch gerade«, murmelte Claire, während sie den Teller abspülte und in die Geschirrspülmaschine stellte. Sie hob die Stimme und rief zurück: »Geht nicht, Mom! Ich muss lernen! Alle meine Bücher sind drüben im Glass House!«

»Nun, du gehst aber nicht im Dunkeln zu Fuß dorthin«, sagte Mom. »Selbstredend.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine Anstecknadel von Amelie habe! Sie werden mich nicht behelligen!«

Ihr Dad machte die Küchentür auf. »Und wie steht es mit ganz unspektakulären Menschen? Glaubst du denn, diese kleine Anstecknadel kann dich vor allem schützen?«

»Dad…«

»Ich mache mir Sorgen um dich, Claire. Du nimmst all diese Risiken auf dich und ich weiß nicht, warum. Wie kannst du glauben, dass das okay ist?«

Sie biss sich auf die Lippe. In seiner Stimme lag eine Art müder Enttäuschung, die sie bis ins Mark traf und ihr beinahe die Tränen in die Augen trieb. Sie liebte ihn, aber manchmal verstand er überhaupt nichts.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich zu Fuß gehe, Dad«, sagte sie. »Klar, ich mache Fehler, aber ich bin nicht blöd.«

Sie zog ihr Handy heraus, wählte eine Nummer und kehrte ihrem Vater den Rücken zu. Als sich Eve mit einem fröhlichen »Schieß los!« meldete, sagte Claire: »Kannst du mich abholen? Bei mir zu Hause?«

»Claire«, sagte ihr Vater.

Sie drehte sich zu ihm um. »Dad, ich muss echt lernen.«

»Ich weiß«, sagte er. »Ich fahre dich nach Hause.« Er sagte das mit einem seltsamen kleinen Lächeln, das traurig und resigniert aussah. Und erst als sie ebenfalls lächelte, wurde ihr klar, was er da gerade gesagt hatte. Nach Hause. Das Glass House.

»Es ist schwer für uns, dich gehen zu lassen«, sagte er. »Das weißt du, oder?«

Claire wusste es. Sie zögerte eine Sekunde lang, dann sagte sie ins Telefon: »Vergiss es, Eve. Sorry. Dad bringt mich.«

Dann umarmte sie ihren Vater und er umarmte sie auch und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich liebe dich, Kleines.«

»Ich weiß, ich liebe dich auch.«

»Aber nicht genug, um noch mehr gefüllte Paprika zu essen und danach mit deinen Eltern Jenga zu spielen.«

»Nein, keine Paprika mehr, aber Jenga würde ich definitiv noch spielen«, sagte sie. »Eine Runde?«

Er umarmte sie noch fester. »Ich hole das Spiel.«

Drei Spiele später war Claire müde, glücklich und zugleich ein wenig traurig. Sie hatte gesehen, wie ihre Mutter lachte und wie glücklich ihr Dad wirkte, und das war gut so, aber etwas daran war auch seltsam. Sie fühlte sich wie eine Besucherin, als würde sie nicht mehr so wie früher dazugehören. Ihre Eltern waren ihre Familie, aber sie betrachtete sie von außen. Sie hatte einfach zu viele Erfahrungen gemacht, an denen sie nicht hatten teilhaben können.

»Claire«, sagte ihr Dad, während er sie durch die dunklen Straßen Morganvilles nach Hause fuhr. Draußen war es ruhig, nur wenige Autos waren noch unterwegs: zwei weiße Polizeiwagen. Drei Autos mit stark getönten Scheiben, durch die man als Mensch nicht hindurchsehen konnte. »Deine Mom hat mit mir geredet. Ich werde nicht weiter darauf bestehen, dass du bei uns wohnst. Wenn du bei deinen Freunden leben möchtest, kannst du das tun.«

»Echt?« Sie setzte sich kerzengerade auf und blickte ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Ich glaube nicht, dass das jetzt noch einen großen Unterschied macht. Du bist siebzehn und weit selbstständiger, als ich es in deinem Alter war. Du hast einen Job und trägst mehr Verantwortung, als ich mir vorstellen kann. Es ist nicht richtig, wenn wir dich weiterhin behandeln wie ein wohlbehütetes kleines Mädchen.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Ich klinge wie der schlechteste Dad der Welt, nicht wahr?«

»Nein«, sagte sie. »Nein, tust du nicht. Du klingst, als ob… als ob du mich verstehen würdest.«

Er seufzte. »Deine Mutter hat geglaubt, dass alles wieder normal werden würde, wenn wir dir mehr Grenzen setzen. Dass du dann wieder das kleine Mädchen werden würdest, das sie kannte. Aber das wird nicht passieren. Das ist mir klar.«

Er klang, als wäre er ein wenig traurig darüber, und sie erinnerte sich, wie sie sich eben im Haus ihrer Eltern gefühlt hatte – ein wenig fehl am Platz, als wäre sie eine Besucherin. Ihre Wege trennten sich allmählich. Das war so ein seltsames Gefühl.

»Aber was Shane angeht…«, fuhr ihr Vater fort.

»Dad!«

»Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich werde es trotzdem sagen. Ich glaube nicht, dass Shane ein schlechter Kerl ist… ich bin sicher, das ist er nicht, tief in seinem Herzen. Aber du musst wirklich an die Zukunft denken. Was du aus deinem Leben machen möchtest. Stürz dich nicht zu tief und zu schnell in irgendetwas hinein. Verstehst du, was ich meine?«

»Du warst neunzehn, als du Mom geheiratet hast.«

Er seufzte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Also? Für dich ist es okay, Entscheidungen zu treffen, bevor du zwanzig bist, für mich aber nicht?«

»Kurz gesagt? Ja. Und wir wissen beide, dass ich Shane das Leben zur Hölle machen kann, wenn ich wirklich will. Dads können das.«

»Das würdest du nicht tun!«

»Nein, würde ich nicht, weil ich glaube, dass er dich wirklich liebt und beschützen will. Aber was Shane in seinem Alter vielleicht noch nicht versteht, ist, dass er dir schaden kann. Er könnte dich komplett aus der Bahn werfen. Behalt einfach einen kühlen Kopf, okay? Du bist ein cleveres Mädchen. Lass nicht zu, dass deine Hormone dein Leben bestimmen.«

Er hielt vor dem Glass House, hinter Eves riesigem Monster-Auto. Die Fenster waren erleuchtet und alles wirkte warm und freundlich. Dahinter fand ein anderes Leben statt, ihr Leben; eines, das ihre Eltern nur von außen betrachten konnten.

Sie wandte sich zu ihrem Vater um und bemerkte, dass er sie mit traurigem Gesicht ansah. Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Mein kleines Mädchen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Komm bald wieder zum Abendessen.«

»Okay«, sagte sie und küsste ihn rasch. »Bis dann, Daddy. Ich liebe dich.«

Er lächelte. Claire stieg schnell aus, rannte über die zerbrochenen Platten des Gartenwegs und sprang die Stufen zur Veranda hinauf. Sie winkte ihm von der Haustür aus zu, während sie ihre Schlüssel herauszog. Er wartete trotzdem noch, bis sie wirklich die Tür geöffnet hatte, eingetreten war und die Tür wieder zugemacht hatte. Erst dann hörte sie, wie der Motor aufheulte und der Wagen davonfuhr.

Michael spielte im Wohnzimmer Gitarre. Und zwar laut. Das war ganz und gar nicht normal für ihn, und als Claire um die Ecke bog, sah sie, dass Eve und Shane auf dem Boden saßen und der Darbietung lauschten. Michael hatte einen Verstärker aufgebaut und spielte auf seiner elektrischen Gitarre, was er zu Hause fast nie tat, und verdammt, es war wirklich beeindruckend. Sie sank neben Shane zu Boden und lehnte sich an ihn. Er legte den Arm um sie. Die Musik türmte sich vor ihr auf wie eine Wand, und nachdem sie die ersten paar Sekunden dagegen angekämpft hatte, ließ sich Claire einfach treiben. Der Strom lauter Töne riss sie mit sich fort. Sie hatte keine Ahnung, was das für ein Lied war, aber es war schnell, laut und absolut toll.

Als es vorbei war, dröhnten ihr die Ohren, aber das war ihr egal. Zusammen mit Shane und Eve applaudierte, johlte und pfiff sie. Michael verbeugte sich ernst, während er den Verstärker ausschaltete. Shane stand auf und gab ihm Highfive, dann Lowfive. »Volltreffer, Mann. Wie machst du das bloß?«

»Keine Ahnung, echt«, sagte Michael. »Hey, Claire. Wie geht es deinen Eltern?«

»Ganz gut«, sagte sie. »Mein Dad sagt, ich kann offiziell wieder hier einziehen.« Nicht dass sie je wirklich ausgezogen wäre.

»Ich wusste, wir würden sie rumkriegen«, sagte Eve. »Immerhin sind wir absolut cool.« Und jetzt war Eve an der Reihe, bei Shane einzuschlagen. »Für einen Haufen streberhafter Außenseiter, Gammler und Loser schon.«

»Was davon bist du?«, fragte Shane.

Sie zeigte ihm den Mittelfinger. »Oh, na gut, du Loser. Danke, dass du mich daran erinnert hast.«

Claire kramte in ihrem Rucksack und zog die Pässe heraus, die Myrnin ihr überbracht hatte. »Ähm… die habe ich heute bekommen. Will mich vielleicht jemand aufklären?«

Michael legte die Strecke zwischen ihnen in Vampirgeschwindigkeit zurück und riss ihr das Papier aus der Hand. Er legte die einzelnen Pässe nebeneinander und starrte sie ausdruckslos an. »Aber… ich dachte nicht…«

»Offenbar hat jemand zugestimmt«, sagte Claire. »Eve?«

Eve runzelte die Stirn. »Was? Was ist das?«

»Pässe«, sagte Michael. »Um die Stadt zu verlassen, um nach Dallas zu fahren. Um das Demoband aufzunehmen.«

»Für dich?«

»Für uns alle.« Michael blickte auf und lächelte langsam. »Wisst ihr, was das bedeutet?«

Shane warf den Kopf zurück und stieß ein lautes Wolfsgeheul aus. »Ein Roadtrip!«, brüllte er. »Yes!«

Michael schlang die Arme um Eve und sie schmiegte sich an ihn, das blass geschminkte Gesicht an seiner Brust, die Hände um seine Taille. Claire sah, wie sich ihre dunklen Augen blinzelnd schlossen und sich stilles Glück auf ihrem Gesicht ausbreitete – aber dann riss Eve die Augen wieder auf. »Moment mal«, sagte sie. »Ich war noch nie… ich meine… draußen? Außerhalb von Morganville! Nach Dallas! Das kann nicht dein Ernst sein, Michael.«

Er hielt den Pass mit ihrem Namen hoch. »Es ist unterschrieben. Offiziell.«

»Sie lassen zu, dass wir die Stadt verlassen? Sind sie verrückt? Denn wenn ich einmal die Läden in Dallas betreten habe, komme ich wahrscheinlich nie wieder nach Hause.« Eve zog eine Grimasse. »Und ich kann nicht glauben, dass ich Morganville gerade als Zuhause bezeichnet habe. Wie armselig ist das denn?«

»Acht auf einer Skala von zehn«, sagte Shane. »Aber wir müssen zurückkommen, oder?«

»Ja«, sagte Michael. »Na ja, ich muss zurückkommen. Ich kann sonst nirgendwohin. Aber ihr…«

»Stopp«, sagte Eve und legte ihm die Hand auf den Mund, um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen. »Sprich nicht weiter. Bitte.«

Er sah auf sie herunter und ihre Blicke trafen sich. Er nahm ihre Hand von seinem Mund und zog ihre Finger an seine Lippen, um sie langsam und ausgiebig zu küssen. Claire hatte noch nie etwas gesehen, was auch nur annähernd so sexy wirkte, so voller Süße und Liebe und Begehren. Eve schien es genauso zu gehen.

»Das werden wir unterwegs besprechen«, sagte Michael. »Die Pässe gelten eine Woche lang. Ich werde ein paar Anrufe erledigen, um herauszufinden, wann sie mich dort im Studio brauchen.«

Eve nickte. Claire bezweifelte, dass sie in diesem Augenblick überhaupt hätte Sätze bilden können.

»Hey«, sagte Shane und tippte Claire auf die Nase. »Reiß dich mal zusammen!«

»Was? Was!«

»Im Ernst. Du siehst aus, als hättest du einen dieser Mädchenfilme geschaut und wärst vor lauter Romantik völlig erschlagen. Hör auf damit!«

»Blödmann.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich gehöre einfach nicht zu diesen romantischen Typen«, sagte er. »Hey, geh doch mit Michael aus, wenn du das möchtest.«

»Nein, nicht«, sagte Eve verträumt. »Meiner.«

»Da geht er hin, mein Blutzuckerspiegel«, sagte Shane. »Es ist schon spät, Claire hat morgen Uni, ich habe einen langen Tag vor mir, an dem ich leckeres Grillfleisch zuschneiden muss…«

»Ich glaube, wir bleiben hier unten«, sagte Michael. Er und Eve hatten noch immer nicht geblinzelt oder den Blick voneinander abgewandt.

»Da will ich nun wirklich nicht dabei sein.« Shane nahm Claires Hand in seine. »Nach oben?«

Sie nickte, schwang sich ihre Tasche über die Schulter und folgte ihm. Shane machte die Tür zu seinem Zimmer auf, wandte sich um und hob ihre Hand an seine Lippen. Er küsste sie fast. Seine dunklen Augen lachten.

»Blödmann«, sagte sie wieder, dieses Mal nachdrücklicher. »Du könntest nicht mal romantisch sein, wenn dein Leben davon abhinge.«

»Weißt du, was ein Glück ist? Die meisten Schurken würden nie verlangen, dass man auf Kommando romantisch ist, deshalb ist das wahrscheinlich ganz egal.«

»Nur Freundinnen machen das.«

»Na ja, die können durchaus als Superschurkinnen durchgehen. Aber nur, wenn sie eine geheime Untergrundbasis haben. Warte… du hast einen verrückten Wissenschaftler als Boss und ein Labor…«

»Hör auf«, sagte sie und schlug ihm auf den Arm. »Gibst du mir jetzt einen Gutenachtkuss oder was?«

»Romantisch auf Kommando. Siehst du?«

»Toll«, sagte Claire und war dieses Mal tatsächlich ein wenig verärgert. »Dann eben nicht. Gute Nacht.«

Sie riss sich von ihm los und ging die paar Schritte zu ihrem eigenen Zimmer, machte die Tür auf, schlug sie zu und ließ sich auf das Bett fallen, ohne auch nur vorher das Licht einzuschalten. Ein paar Sekunden später fiel ihr ein, dass das in Morganville nie eine gute Idee war, und sie machte die Tiffany-Nachttischlampe an. Helles farbiges Licht warf Muster auf das Holz, die Wände, ihre Haut. In den Schatten versteckten sich keine Monster. Sie war zu müde, um unter dem Bett oder im Schrank nachzuschauen.

»Blödmann«, sagte sie wieder und legte sich ihr Kopfkissen auf das Gesicht, um ihre Frustration hineinzubrüllen. »Shane Collins ist ein Blödmann!«

Als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte, verstummte sie. Sie legte das Kissen beiseite und wartete, lauschte. Es klopfte wieder.

»Du bist ein Blödmann«, schrie sie.

»Ich weiß«, drang Shanes Stimme durch die Tür. »Lässt du es mich wiedergutmachen?«

»Als würdest du das schaffen.«

»Gib mir eine Chance.«

Sie seufzte, glitt vom Bett und ging die Tür aufmachen.

Shane kam herein, machte die Tür hinter sich zu und sagte: »Setz dich.«

»Was hast du vor?«

»Setz dich einfach hin.«

Sie setzte sich auf die Bettkante und machte ein finsteres Gesicht. Doch Shane verhielt sich plötzlich ganz anders als zuvor. Er alberte nicht länger herum wie ein Teenie. Er wirkte… erwachsener.

»Als du im Krankenhaus warst, nachdem Dan… na ja, du weißt schon.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatten dir irgendwelche Medikamente gegeben. Ich bin mir nicht sicher, woran du dich erinnerst.«

Eigentlich erinnerte sie sich an nicht viel. Ein Junge hatte sie entführt und schwer verletzt. Sie hatte eine Menge Blut verloren und im Krankenhaus hatten sie ihr etwas gegen die Albträume gegeben. Sie erinnerte sich daran, dass alle sie besuchen gekommen waren – Mom, Dad, Eve, Michael, Shane. Sogar Myrnin. Selbst Amelie und Oliver.

Shane… Er war bei ihr geblieben. Er hatte gesagt… Sie konnte sich nicht so recht daran erinnern, was er gesagt hatte.

»Jedenfalls«, sagte Shane, »habe ich dir gesagt, dass das hier für später wäre. Und jetzt ist es später, deshalb…«

Er nahm ein kleines Samtkästchen aus der Tasche und Claires Herz… blieb einfach stehen. Sie dachte, sie würde ohnmächtig werden. Ihr Kopf fühlte sich ganz heiß an, der Rest von ihr ganz kalt. Sie konnte ihren Blick nicht mehr von dem Kästchen in seiner Hand abwenden. Das würde er nicht tun. Das konnte er nicht. Konnte er?

Shane blickte auch auf das Kästchen. Unruhig drehte er es zwischen den Fingern. »Es ist nicht, was du glaubst«, sagte er. »Es ist kein… hör mal, es ist ein Ring, aber ich will nicht, dass du denkst…«Er öffnete das Kästchen und zeigte ihr, was darin war.

Es war ein schöner kleiner Ring, silbern, mit einem roten Stein in Form eines Herzens, das zu beiden Seiten von einer Hand gehalten wurde. »Es ist ein Claddagh-Ring«, sagte er. »Er gehörte meiner Schwester Alyssa. Meine Mom hat ihn ihr geschenkt. Er war in Alyssas Spind in der Schule, als sie… als das Haus brannte.« Als Alyssa starb. Als Shanes Leben vollkommen auseinanderbrach.

Tränen traten Claire in die Augen. Der Ring glitzerte silbern und rot und sie konnte Shanes Blick nicht erwidern. Sie hatte das Gefühl, als würde sie dann zusammenbrechen. »Er ist schön«, flüsterte sie. »Aber du fragst nicht…«

»Nein, Claire.« Plötzlich sank er auf die Knie, als hätten ihn gerade seine Kräfte verlassen. »Ich bin ein Versager, ich weiß, aber ich kann das nicht, noch nicht. Ich… Hör mal, Familie ist für mich nicht dasselbe wie für dich. Meine Familie existiert nicht mehr. Meine Schwester, meine Mom… an meinen Dad darf ich gar nicht erst denken. Aber ich liebe dich, Claire. Das soll der Ring dir zeigen. Dass ich dich liebe. Okay?«

Sie blickte zu ihm auf und spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. »Ich liebe dich auch«, sagte sie. »Ich kann den Ring nicht annehmen. Er bedeutet… er bedeutet so viel für dich. Er ist alles, was dir von ihnen geblieben ist.«

»Deshalb ist es besser, wenn er bei dir ist«, sagte er und streckte ihr das Kästchen entgegen, das er mit einer Hand umfasste. »Weil du dafür sorgen kannst, dass ich etwas Schönes damit verbinde. Ich kann das Ding kaum ansehen, ohne an die Vergangenheit zu denken. Ich will die Vergangenheit nicht mehr sehen. Ich will die Zukunft sehen.« Er blinzelte nicht und sie spürte, wie die Luft aus ihrem Körper entwich. »Du bist die Zukunft, Claire.«

Ihr Kopf fühlte sich leicht und leer an, ihr ganzer Körper war heiß und kalt, zitternd und stark zugleich. Sie streckte die Hand aus und griff nach dem Samtkästchen. Sie nahm den Ring heraus und betrachtete ihn. »Er ist schön«, sagte sie. »Bist du sicher…«

»Ja, ich bin mir sicher.«

Er nahm den Ring und probierte, ihn ihr anzustecken. Auf dem Mittelfinger ihrer rechten Hand passte er perfekt. Dann zog er die Hand an seine Lippen und küsste sie und das war definitiv noch besser als bei Michael und definitiv sexyer. Claire ging ebenfalls in die Knie und dann küsste er sie richtig. Sein Mund war heiß und hungrig und sie ließen sich gemeinsam auf den Bettvorleger fallen, wo sie dann – eng umschlungen – liegen blieben, bis die Kälte sie schließlich hinauf aufs Bett trieb.
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Von allen Morgen, an denen Claire nicht aufstehen wollte, war dieser der schlimmste. Schlaftrunken wachte sie auf, es war warm und sie hatte sich an Shane geschmiegt. Seine und ihre Hände waren sogar im Schlaf ineinander verschlungen. Sie fühlte sich großartig. Besser als an jedem anderen Tag ihres Lebens. In der morgendlichen Stille versuchte sie, diesen Moment festzuhalten, das Geräusch von Shanes leisem, gleichmäßigem Atem, seine entspannte Nähe. Das will ich, dachte sie. Jeden Tag. Mein ganzes Leben lang. Für immer. Und dann schrillte ihr Wecker.

Claire fuchtelte wild mit den Armen, sodass der Wecker zu Boden knallte. Hektisch beugte sie sich darüber und schaltete ihn aus. Dabei fühlte sie sich wie ein Volltrottel, weil sie ihn überhaupt angelassen hatte. Sie wirbelte herum und sah, dass Shane die Augen aufgeschlagen, sich ansonsten aber nicht gerührt hatte. Er sah süß aus – schläfrig und träge, sein Haar war zerzaust. Sie kehrte zu ihm zurück, um ihn langsam und zärtlich zu küssen. Sofort schlang Shane seine Arme um sie. Es fühlte sich so selbstverständlich an, so perfekt, und wieder spürte sie dieses Gefühl von Wärme und Gewissheit, dieses Gefühl, dass das hier absolut richtig war.

»Hey«, sagte er. »Du bist süß, wenn du so panisch bist.«

»Nur wenn ich panisch bin?«

»Ups! Das war eigentlich als Kompliment gemeint.« Seine Finger beschrieben Kreise auf ihrem Rücken, warm wie Sonnenlicht. »Was steht denn für heute auf dem Programm? Ich bin nämlich dafür, das alles so bleibt, wie es jetzt ist.«

Auch Claire wünschte sich nichts sehnlicher. Aber es gab einen Grund, weshalb ihr Wecker geklingelt hatte. »Ich muss zur Uni«, sagte sie seufzend.

»Schwänz einfach.« Er küsste ihre nackte Schulter.

»Ich… Du musst doch auch arbeiten! Erinnerst du dich? Spitze, scharfe Messer und eine Menge Rindfleisch?«

»Das hier ist besser.«

Nun, seine Argumente waren überzeugend. Echt überzeugend. Claire glaubte ihm noch etwa dreißig Minuten lang, dann zwang sie sich zum Aufstehen. Sie nahm die Dusche in Beschlag, bevor Shane es konnte, und versuchte, nicht mehr daran zu denken, dass er in ihrem Bett lag.

Als sie zurückkam, um ihren Rucksack zu holen, war er immer noch dort. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah lächerlich zufrieden aus – mit der Welt und mit sich selbst. Sie schlug auf seinen nackten Fuß, der unter der Bettdecke hervorschaute. »Steh auf, Obergrillmeister.«

»Ha! Muss ich noch gar nicht. Du bist diejenige, die die dumme Idee hatte, sich für Sieben-Uhr-Kurse einzuschreiben. Ich persönlich gehe zu einer vernünftigen Zeit zur Arbeit.«

»Du lümmelst aber trotzdem nicht weiter in meinem Bett rum. Steh jetzt auf. Ich traue dir nicht über den Weg, wenn du allein hier drin bist.«

Sein Lächeln wirkte hinterhältig und gefährlich. »Da hast du wohl recht«, sagte er. »Allerdings kannst du mir auch nicht über den Weg trauen, wenn wir gemeinsam hier drin sind.«

Oh nein, sie würde nicht wieder zurück zu ihm ins Bett steigen. Das würde sie nicht. Sie hatte zu tun. Nachdem sie noch ein paarmal tief Luft geholt hatte, beugte sie sich über ihn, küsste ihn rasch, wich seinen grapschenden Händen aus und stürzte zur Tür. »Raus aus meinem Bett«, wiederholte sie. »Das meine ich ernst.« Er gähnte. Sie grinste und schloss hinter sich die Tür.

Unten lief schon die Kaffeemaschine und Michael saß vor seinem Laptop am Tisch. Sie war ein wenig überrascht; Michael war eigentlich gar kein Computer-Typ. Er hatte zwar einen Laptop und sie nahm an, dass er auch E-Mails und so was schrieb, aber er saß nicht dauernd davor. Nicht wie die meisten Leute in ihrem Alter, inklusive ihr selbst. Er blickte zu ihr auf, dann schaute er wieder auf den Bildschirm, dann wieder zu ihr – und dann starrte er sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

»Was?«, fragte sie. »Sag mir nicht, dass eines von Kims schmuddeligen Videos es auf YouTube geschafft hat.« Daran wollte sie eigentlich nie wieder denken. Kim und ihre hinterlistigen Schnüffeleien. Kim und ihre Pläne, berühmt zu werden mit all den Aufnahmen ihrer versteckten Kameras, die das Leben in Morganville lückenlos dokumentierten. Am Ende war das nicht gut ausgegangen für Kim.

Michael schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Computer zu. »Ich habe dieses Studio kontaktiert, wegen der Aufnahmen, du weißt schon. Sie meinen es ernst, Claire. Sie wollen, dass ich am Donnerstag komme.«

»Echt?« Sie schnappte sich eine Kaffeetasse und ließ sich gegenüber von ihm auf einen Stuhl sinken. Dann dopte sie ihren Kaffee mit Milch und Zucker. »Also müssen wir Donnerstag früh los?«

»Nein, ich glaube, wir sollten schon heute Abend aufbrechen. Nur für den Fall. Außerdem haben wir dann Zeit, uns in Dallas zurechtzufinden, und ich möchte nicht tagsüber reisen.« Richtig. Vampire. Autofahrt. Sonnenlicht. Vermutlich keine gute Idee.

»Wir können nicht unser Auto nehmen, oder? Ich meine, die Verdunkelung ist außerhalb Morganvilles nicht legal.«

»Genau. Ein weiterer Grund, bei Nacht zu fahren. Ich denke, wir können Eves Wagen nehmen. Es ist geräumig und der Kofferraum ist für den Fall der Fälle auch groß genug.« Für den Fall, dass sie von der Sonne überrascht wurden, meinte er.

Claire trommelte nachdenklich mit den Fingern gegen ihre Kaffeetasse. »Was ist mit Verpflegung?«, fragte sie. »Du weißt schon.«

»Ich gehe bei der Blutbank vorbei und besorge mir eine Kühlbox«, sagte er. »Für unterwegs.«

»Echt? Das machen die?«

»Du wirst überrascht sein. Wir können darin auch Cola verstauen.«

Das kam ihr nicht besonders hygienisch vor. Claire versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. »Wie lange werden wir weg sein?«

»Wenn wir heute losfahren und ich am Donnerstag tagsüber die Aufnahmen mache, könnten wir Freitagabend wieder zu Hause sein. Oder Samstag. Kommt darauf an, was ihr noch so machen wollt. Ich bin da flexibel.«

Da fiel Claire etwas ein. »Ähm… du weißt aber schon, dass wir eine Eskorte haben werden, oder?«

»Eskorte?« Michaels Miene verfinsterte sich. »Was für eine Eskorte?« Claire ahmte Vampirzähne nach. Michael verdrehte die Augen. »Na toll. Wer?«

»Keine Ahnung. In Amelies Brief stand nur, wir sollten unseren Abreisetermin mit Oliver absprechen.«

Michael sah immer noch finster aus. Er griff nach seinem Handy und wählte, während er an seinem Kaffee nippte. »Hier ist Michael«, sagte er. »Ich habe gehört, wir müssen mit dir absprechen, wann wir die Stadt verlassen wollen. Wir haben vor, heute in der Abenddämmerung aufzubrechen.«

Sein Gesicht wurde absolut ausdruckslos, während er sich anhörte, was Oliver am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Michael sagte überhaupt nichts. Schließlich setzte er die Kaffeetasse ab und fragte: »Haben wir eine Wahl?« Pause. »Wohl kaum. Wir sehen uns dann dort.«

Er beendete das Gespräch, legte das Handy vorsichtig auf den Tisch und ließ sich mit geschlossenen Augen in seinem Stuhl zurücksinken. Er sah… unbeschreiblich aus, entschied Claire. Als würden ihn so viele Dinge gleichzeitig beschäftigen, dass er gar nicht entscheiden konnte, womit er zuerst herausrücken sollte.

»Was ist?«, wollte sie schließlich wissen, obwohl sie sich fast ein wenig davor fürchtete, es zu erfahren.

Mit geschlossenen Augen antwortete Michael. »Ja, wir haben eine Eskorte.«

»Wer ist es?«

»Oliver.«

Claire setzte ihre Kaffeetasse so heftig ab, dass die braune Flüssigkeit über den Rand schwappte. »Was?«

»Ich weiß.«

»So viel zum Thema Spaß. Der ist mir jetzt wirklich vergangen.«

Er seufzte und schlug endlich die Augen auf. Sie kannte diesen Blick, von früher, als sie sich kennengelernt hatten. Bitter und wachsam. Verletzt. Gefangen. Damals war er ein Geist gewesen, der das Haus nicht verlassen konnte, gefangen in einem Zustand zwischen Mensch und Vampir. Jetzt war er ebenso gefangen, nur dass nicht das Haus, sondern die Stadtgrenze sein Gefängnis bildete. In den vergangenen Stunden hatte er gehofft, sich befreien und ein anderer werden zu können. Diese Hoffnung hatte ihm Oliver gerade genommen.

»Tut mir leid«, sagte Claire.

Michael klappte den Computer zu und stand auf. Er mied jetzt ihren Blick. »Macht euch bis sechs Uhr fertig«, sagte er. »Erzählst du es Shane? Ich sage es Eve.«

Sie nickte.

Er ging mit gesenktem Kopf zur Tür und blieb kurz stehen, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Danke«, sagte er. »Das nervt echt, weißt du?«

»Ich weiß.«

Michael lachte bitter. »Shane hätte jetzt ›Du nervst auch‹ gesagt.«

»Ich bin aber nicht Shane.«

»Ja.« Er drehte sich immer noch nicht zu ihr um. »Ich bin froh, dass du glücklich mit ihm bist. Er ist ein guter Kerl.«

»Michael…«

Er war schon weg, als sie seinen Namen sagte, nur die Tür schwang noch hin und her. Es hatte keinen Sinn, ihm nachzulaufen. Er wollte allein vor sich hin brüten.

Claire rief Shane an, um ihm zu sagen, wann sie aufbrechen würden, aber von Oliver erzählte sie ihm nicht. Er würde noch früh genug davon erfahren. Dann ging sie zur Uni. Nach ihren ersten Stunden hatte sie eine zweistündige Pause, in der sie einiges erledigen musste, damit sie die Stadt später mit reinem Gewissen verlassen konnte.

Außerdem konnte sie kaum erwarten, was nun kommen sollte. Sie hatte einen wirklich genialen Einfall gehabt. Zuerst ging sie die paar Häuserblocks vom Campus zum Common Grounds, Olivers Café, und bestellte dort einen Mokka. Oliver stand hinter der Bar – ein großer älterer Mann mit Hippie-Frisur, Batik-T-Shirt und kaffeebefleckter Schürze. Wenn er Kunden bediente, konnte man kaum glauben, dass er ein Vampir war, und noch dazu einer der fiesesten, die Claire je kennengelernt hatte.

Den Mokka in der einen Hand, das Telefon in der anderen schrieb Claire eine SMS an Monica: Komm schnell ins Common Grounds.

Sofort bekam sie eine Antwort: Hoffentlich hast du eine gute Begründung.

Oh, allerdings. Claire nippte an ihrem Getränk und wartete, bis Monica endlich in ihrem roten Cabrio angerollt kam, dieses Mal ohne Gina und Jennifer. Monica schien immer öfter ohne ihre beiden Background-Sängerinnen aufzutreten, was interessant war. Wahrscheinlich waren sogar sie es allmählich leid, dauernd auf Befehl Bestätigung zu liefern.

In einem Kleid, das viel zu kurz war, ihre langen braunen Beine aber gut zur Geltung brachte, platzte Monica durch die Eingangstür. Sie schob ihre teure Sonnenbrille in das schimmernde schwarze Haar und sah sich um. Das höhnische Lächeln war vermutlich Gewohnheit und hatte nichts zu bedeuten. Nachdem sie sich einen Kaffee bestellt hatte, setzte sie sich gegenüber von Claire an den Tisch.

»Und?«, fragte sie und stellte ihre winzige Handtasche ab. »Was ist der gute Grund?«

Als Oliver Monicas Kaffee brachte, sagte Claire: »Würde es dir etwas ausmachen, einen Augenblick hierzubleiben?«

»Was?«

»Als Moderator.«

Oliver handelte in Morganville Deals aus. Common Grounds nahm dabei eine Schlüsselrolle ein, dort konnten sich Menschen und Vampire treffen und alle möglichen Abkommen treffen, bei denen Oliver Zeuge war. Ziemlich selten jedoch ging es um Abkommen zwischen zwei Menschen.

Oliver zuckte mir den Schultern und setzte sich zwischen die beiden Mädchen. »Also gut. Fasst euch kurz.«

Monica sah stocksauer aus, deshalb sprach Claire zuerst: »Monica hat einen Deal mit mir geschlossen, in dem es um Prüfungsaufgaben ging. Ich möchte, dass du bezeugst, dass ich ihr die Aufgaben übergebe.«

Olivers Augenbrauen schossen nach oben und er sah aus, als würde er sich köstlich amüsieren. »Ihr wollt also, dass ich eine Schulhoftransaktion bezeuge. Wie… drollig.«

Claire zögerte nicht. Sie schob Monica einen USB-Stick hin. »Darauf findest du eine Datei«, sagte sie. »Sie ist passwortgeschützt. Wenn du hinter das Passwort kommst, hast du die Antworten.«

Monicas Kinnlade klappte herunter. »Was?«

»Du sagtest, dass ich sie dir geben müsste. Das habe ich hiermit getan. Und Oliver kann es bezeugen. Wir sind also quitt. Keine Retourkutschen, okay?«

»Aber du hast sie durch ein Passwort geschützt?«

»Eines, das du erraten kannst«, sagte Claire. »Wenn du deine Hausaufgaben gemacht hast. Oder wenn du schnell lesen kannst.«

»Du kleines Miststück.« Monica streckte blitzschnell die Hand aus, aber nicht, um den USB-Stick zu nehmen. Sie packte Claires Arm und grub ihre Fingernägel hinein. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich fertigmache.

»Und bei dir weiß ich auch, dass das keine leere Drohung ist«, sagte Claire. »Alyssa Collins ist der Beweis.«

Monica wurde ganz still und in ihrem Blick lag plötzlich – Erschrecken? Vielleicht sogar Reue oder Schuldbewusstsein. »Das kann ich nicht akzeptieren. Du bringst mir die Antworten ohne das Passwort.«

Oliver räusperte sich. »Hattest du näher beschrieben, wie sie dir die Antworten geben muss?«

»Nein«, sagte Claire. »Sie sagte nur, dass ich es tun muss. Und das habe ich hiermit getan. Hey, das war noch die netteste Methode. Ich hätte sie ihr auch auf Lateinisch geben können oder so.«

»Lass Claire los«, sagte Oliver sanft zu Monica. Als sie nicht gehorchte, wurde sein Tonfall eisig. »Lass. Los.«

Sie zog die Hand zurück, verschränkte die Arme über der Brust und funkelte Claire wütend an. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

»Doch, das ist es«, sagte Oliver. »Es ist nicht ihre Schuld, wenn du schlecht beschrieben hast, was du von ihr willst. Sie hat alle Anforderungen erfüllt. Sie gibt dir sogar eine vernünftige Chance, das Passwort zu knacken. Nimm den Stick und geh, Monica.«

»Es ist nicht gesprochen«, wiederholte Monica unbeirrt. Als sie nach dem USB-Stick griff, schnappte Oliver mit seiner bleichen, starken Hand nach Monicas und hielt sie fest. Es musste wehtun, denn sie jaulte auf.

»Sieh mich an«, sagte er.

Monica blinzelte und konzentrierte sich auf sein Gesicht; Claire sah, wie sich ihre Pupillen weiteten.

»Monica Morrell, das hier fällt in meinen Verantwortungsbereich. Du schuldest mir Respekt und du schuldest mir Gehorsam. Und du wirst Claire Danvers jetzt in Ruhe lassen. Wenn du aus irgendeinem Grund meinst, sie angreifen zu müssen, wirst du es mir sagen. Und ich werde dann entscheiden, ob du handeln darfst oder nicht. Jetzt gerade verbiete ich es.« Er ließ sie los. Monica riss ihre Hand zurück und barg sie an ihrer Brust. »Trinkt euren Kaffee jetzt anderswo. Alle beide.«

Monica streckte die Hand aus und nahm den kleinen USBStick.

»Der hat mich zehn Mäuse gekostet«, gab Claire bekannt.

Monicas Blick wurde noch finsterer, aber da Oliver weiterhin dasaß, kramte sie in ihrem Handtäschchen, und schleuderte schließlich einen zerknitterten Zehn-Dollar-Schein über den Tisch. Claire glättete ihn, lächelte und steckte ihn in die Tasche.

»Wenn ihr jetzt fertig seid«, sagte Oliver, »dann geht. Monica, du zuerst. Ich lasse nicht zu, dass du hier noch irgendeine Sauerei veranstaltest, die ich dann hinter dir aufräumen muss.«

Monica warf ihm einen Blick zu, der eher ängstlich als verärgert wirkte. Sie nahm ihre Handtasche und den Kaffee und stelzte zur Tür. Sie blickte auch nicht zurück, als sie in ihr Cabrio stieg und mit quietschenden Reifen davonfuhr.

»Irgendwann«, sagte Oliver, der noch immer die Straße im Blick behielt, »irgendwann wird dir deine Schlauheit zum Verhängnis werden, Claire. Das weißt du bestimmt.«

Das wusste sie tatsächlich. Doch manchmal hatte man keine Wahl.

»Ich nehme an, du kommst heute Abend mit uns?«

Dieses Mal drehte Oliver den Kopf, um sie anzusehen, und es lag etwas so Kaltes und Distanziertes in seinem Blick, dass Claire schauderte. »Hast du nicht gehört, dass ich gesagt habe, du sollst gehen? Ich habe Besseres zu tun, als eure Probleme zu lösen.«

Sie schluckte, nahm ihre Sachen und ging.

Den Nachmittag verbrachte sie in Myrnins abgefahrenem Labor, das viel schöner war, seit Myrnin es renoviert hatte: neue Computer, moderne Bücherschränke und vernünftige Beleuchtung statt Geräten aus dem vorletzten Jahrhundert, die Funken sprühten, wenn man versuchte, sie an- oder auszuschalten.

Myrnin war deswegen jedoch nicht weniger verrückt. Und Amelie setzte ihn wegen Adas Tod unter Druck, wie Claire wusste. Konnten Computer sterben? Ada war der Hauptcomputer der Stadt gewesen. Myrnin bemühte sich nun, einen Ersatz für sie zu finden. Allerdings war Claire strikt dagegen, dem Computer wieder ein menschliches Gehirn einzupflanzen. Sie wusste nur allzu genau, in welche Gefahr sie das bringen konnte.

»Computer«, sagte Myrnin, während er seinen Laptop beiseitestieß und finster anstarrte, als hätte ihn dieser persönlich beleidigt. »Diese Technologie ist vollkommen idiotisch. Wer hat das gebaut? Paviane?«

»Sie funktionieren gut«, sagte Claire und brachte den Computer unter ihre Kontrolle, um Myrnin die Schnittstelle zu zeigen, die sie entworfen hatte. »Sie brauchen mir nur zu erklären, wie Ada mit dem Sicherheitssystem verbunden war, dann kann ich eine Art Verbindung bauen. Sie können es direkt von diesem Fenster hier in Betrieb nehmen. Sehen Sie?« Sie hatte sogar einen Kunststudenten engagiert, um die Benutzeroberfläche steampunkmäßig zu gestalten, weil sie hoffte, dass Myrnin sich dann wohler mit dem Gerät fühlen würde. Ihr Boss starrte den Laptop weiterhin finster, aber etwas weniger aggressiv an. »Versuchen Sie es. Berühren Sie einfach den Bildschirm.«

Er drückte mit der Fingerspitze auf das Fenster. Das Sicherheitsmenü erschien, im Eisen- und Zahnräder-Design. Myrnin grummelte und tippte noch einmal auf den Bildschirm. »Und das würde dann alles steuern.«

»Ja, das ist eine grafische Benutzeroberfläche.«

»Und dieses Programm wäre dann in der Lage, Menschen und Vampire aufzuspüren und unterschiedlich zu behandeln?«

»Ja. Wir müssen Wärmesensortechnologie verwenden. Vampire haben eine niedrigere Körpertemperatur. Es ist leicht, den Unterschied festzustellen.«

»Kann das System überlistet werden?«

Claire zuckte mit den Schultern. »Alles kann überlistet werden. Aber es ist ziemlich gut.«

»Und die Erinnerungsmodifizierung?«

Das war ein Problem – ein großes Problem. »Ich glaube nicht, dass man das mit einem Computer hinkriegen kann. Ich meine, ist das nicht eher etwas, was im Kopf eines Vampirs stattfindet?« Denn Ada war ja eigentlich eine Vampirin gewesen. Und die Maschine, die Myrnin gebaut hatte, um ihr Gehirn am Leben zu halten, hatte es irgendwie ermöglicht, diese Vampirkraft zu nutzen. Claire verstand das nicht wirklich, aber sie wusste, dass es funktionierte – dass es funktioniert hatte.

»Das ist ein ziemlich großes Manko. Was ist das da?« Myrnin tippte auf ein Icon, das einen Radarschirm zeigte. Nichts passierte.

»Das ist ein Frühwarnsystem, falls sich der Stadt etwas nähert. Für den Fall.« »Für den Fall, dass was?«

»Für den Fall, dass jemand wie Bishop wieder zu Besuch kommen möchte.«

Myrnin lächelte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände. »Mr Bishop ist einzigartig«, sagte er. »Dem Allmächtigen sei Dank. Und das hier ist hervorragend, Claire, aber unser grundlegendes Problem ist nicht gelöst. Die Differenzmaschine muss programmiert werden, um gefährliche Erinnerungen entfernen zu können. Ich sehe keine andere Lösung, als eine Schnittstelle mit einem biologischen Datenspeicher herzustellen.«

»Einem Gehirn.«

»Ja.«

Claire seufzte. »Ich werde Ihnen kein Gehirn besorgen. Zu dieser Art von Laborassistenten gehöre ich nicht, Dr. Frankenstein. Können wir noch mal den Plan ansehen?«

Der Plan war ein riesiges Diagramm, das sich auf Notizzetteln über die ganze Länge des Labors erstreckte. Penibel hatte Claire jedes einzelne Wenn, dann und Und/oder aufgezeichnet, das Myrnin eingefallen war. Das Diagramm war riesig. Echt riesig. Und Claire war sich absolut nicht sicher, ob sie die Aufgabe lösen konnten – außer dass Myrnin sie schon einmal gelöst hatte – mit Ada. Claire wollte einfach nur den ekligen Teil mit dem Gehirn aus der Gleichung entfernen.

»Es ist dann viel einfacher«, beharrte Myrnin, als sie die Reihe der Notizzettel abschritten. »Das Gehirn ist in der Lage, pro Sekunde eine gigantische Anzahl von Rechnungen zu verarbeiten, und es kann Variablen einbauen, was ein bloßer Computer nicht kann. Es ist die hervorragendste Rechenmaschine, die jemals entwickelt wurde. Wir sind töricht, wenn wir sie nicht nutzen.«

»Nun, mein Gehirn werden Sie jedenfalls nicht in diese Maschine stecken. Niemals.«

»Das würde ich nie tun.« Myrnin zupfte sich einen Fussel von seiner schimmernden Weste. »Es sei denn, es wäre die einzige Lösung. Oder natürlich, wenn du es nicht mehr benutzen würdest.«

»Niemals. Versprechen Sie mir das.«

Er zuckte mit den Schultern. »Versprochen.« Aber das klang nicht so, als würde er es wirklich ernst meinen, fand Claire. Myrnins Versprechen waren immer irgendwie – dehnbar. »Du verlässt die Stadt für den Rest der Woche?«

»Ja, wir fahren heute Abend. Kommen Sie zurecht?«

»Warum denn nicht?« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging auf und ab, wobei er auf das Diagramm schaute. Er trug heute Shorts. Und natürlich Flipflops. Von der Taille abwärts sah er aus wie ein obdachloser Surfer, von der Taille aufwärts wie ein Lord aus der Zeit König Edwards. Das war seltsam – und auf lächerliche Art total Myrnin-mäßig. »Ich bin kein Kleinkind, Claire. Es ist nicht nötig, dass du auf mich aufpasst, glaub mir.«

Sie glaubte ihm nicht. Ja, er war schon alt. Ja, er war ein Vampir. Ja, er war nicht nur verrückt, sondern auch klug. Aber seine verrückte Seite war mindestens so stark wie – oder stärker als – die kluge Seite. Selbst jetzt.

»Sie werden nichts Dummes anstellen, oder?«, fragte sie ihn.

Er drehte sich um und blickte sie an, wobei er vollkommen unschuldig aussah. »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«, fragte er. »Genieß deine freie Zeit, Claire. Die Arbeit wird dir nicht davonlaufen.«

Sie fuhr den Laptop herunter und klappte ihn zu. Myrnin nickte in Richtung des Geräts. »Das ist gar nicht so schlecht«, sagte er. »Für den Anfang.«

»Danke.« Sie war ein wenig überrascht. Myrnin verteilte selten einfach so Komplimente. »Geht es Ihnen gut?«

»Gewiss. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

Irgendetwas Seltsames war mit ihm los. Angefangen von seinem Besuch bei ihren Eltern bis zu der Rastlosigkeit, mit der er jetzt im Labor herumtigerte – er war einfach nicht so verstörend irre wie sonst. Er war auf andere Weise irre.

»Ich wünschte, ich könnte mit euch fahren«, sagte er schließlich. »Na bitte. Jetzt ist es raus. Du kannst mich nach Belieben verspotten.«

»Echt? Aber… wir gehen wirklich nur Michael zuliebe.« Das stimmte nicht. Es war eine seltene Chance, aus Morganville herauszukommen, die echte Welt da draußen zu erleben. Und sie wusste, dass es wundervoll sein würde, sich wieder frei zu fühlen, wenn auch nur für kurze Zeit. »Könnten Sie nicht mitkommen, wenn Sie wollten?«

Er sank in seinen ledernen Ohrensessel, setzte seine Brille auf und nahm ein Buch von dem Stapel daneben. »Könnte ich?«, fragte er. »Wenn Amelie nicht will, das ich weggehe? Wohl kaum.«

Sie hatte niemals in Betracht gezogen, dass Myrnin ebenso in Morganville gefangen war wie alle anderen. Er schien so… beherrscht, auch wenn er sich gleichzeitig völlig unkontrolliert verhielt. Aber sie begriff, dass Amelie von allen Leuten in der Stadt Myrnin am wenigsten trauen konnte. Er wusste zu viel und es brodelte zu viel Irrsinn in seinem Kopf. Beides konnte gefährlich werden, wenn er die Stadtgrenzen überschritt. Vorsichtig wie Amelie war, würde sie dieses Risiko nie eingehen. Nein, von allen Leuten in Morganville wäre Myrnin so ungefähr der Letzte – abgesehen von Amelie selbst –, der die Stadt verlassen dürfte. Er war ihr… Schoßhündchen? Nein, falsch. Er war ihr wichtigstes Werkzeug. Claire hatte noch nie darüber nachgedacht, dass er das vielleicht nicht gerade toll finden könnte.

»Tut mir leid«, sagte sie leise. Er wedelte mit der Hand, als wollte er sie verscheuchen, was sie ein wenig hilflos machte. Sie mochte Myrnin wirklich, auch wenn sie sich inzwischen der Grenzen – und Gefahren – dieser Freundschaft bewusst war. »Rufen Sie mich an, wenn Sie…«

»Weshalb? Damit du auf der Stelle nach Morganville zurückkommst?« Er schüttelte den Kopf. »Wenig wahrscheinlich. Und nicht notwendig. Geh einfach, Claire. Ich werde hierbleiben.«

Es lag etwas Düsteres in seiner Stimme, das ihr nicht gefiel, aber es war schon spät. Michael hatte gesagt, dass sie um sechs abfahrbereit sein sollten, und sie musste noch packen. Als sie sich noch mal umschaute, hatte Myrnin es bereits aufgegeben, so zu tun, als würde er lesen. Er starrte nur noch in die Ferne. In seinem Gesichtsausdruck lag etwas schrecklich Trauriges und sie wäre beinahe umgekehrt… Aber sie tat es nicht.


4

Im Glass House herrschte Chaos, als Claire die Tür öffnete. Das lag überwiegend an Eve und Shane, die sich oben einen Krieg der Stereoanlagen lieferten und sich gegenseitig Sachen zubrüllten. Eve bevorzugte die Metal-Band Korn, Shane schlug mit Macarena zurück, wobei er seinen Ghettoblaster bis zum Anschlag aufdrehte. Von Michael war keine Spur zu sehen, aber seine Gitarren lagen in ihren Kästen im Wohnzimmer, zusammen mit einer Reisetasche. Und dann stand da noch eine Kühlbox mit Rollen, die so aussah, als könnte sie auch jedes andere normale Getränk enthalten. Claire war sich nicht sicher, was darin war, und sie machte sie auch nicht auf, um nachzuschauen.

Sie ließ ihren Rucksack fallen, den sie wohl ohnehin mitnehmen würde, und rannte nach oben. Ein offener Koffer lag auf dem Bett, Eve stand in einem Kleiderhaufen, hielt zwei identisch aussehende Shirts hoch und starrte sie finster an. Mode-Unentschlossenheit im Endstadium. Claire tippte ihr auf die rechte Hand, woraufhin Eve ihr dankbar zulächelte und das Shirt in den Koffer warf. Die Musik war so laut, dass ein Gespräch unmöglich war.

Als sie an Shanes Tür vorbeikam, sah Claire, dass er sich auf seinem Bett ausgestreckt hatte. Er hatte die gleiche Reisetasche wie Michael, nur in Braun statt in Blau. Er sah gelangweilt aus, aber als er sie entdeckte, hellte seine Miene sich auf.

»Im Ernst?«, brüllte sie. »Macarena?«

»Es ist Krieg«, schrie er zurück. »Ich musste schwere Geschütze auffahren. Als Nächstes kommt Barry Manilow!«

Claire drückte auf den Aus-Knopf des Ghettoblasters, sodass nur noch Korn durchs Haus dröhnte. Nach ein, zwei Sekunden schaltete Eve die Musik aus. »Siehst du, wie einfach das war?«, sagte Claire.

»Was, aufzugeben? Aufgeben ist immer einfach. Die darauf folgende Ruhe ist das Nervige daran.« Shane glitt vom Bett und folgte Claire zu ihrem Zimmer. »Wie war es?«

»Was?«

»Alles.«

»Ach weißt du«, sie zuckte mit den Schultern, »normal.« Klar. Sie hatte ja auch nur den zweitmächtigsten Vampir der Stadt dazu gebracht, ihr im Kampf gegen Psycho-Monica beizustehen. Und sie hatte ganz ernsthaft darüber diskutiert, ob ein menschliches Gehirn in einen Computer gesteckt werden sollte. Ein ganz normaler Tag also. Kein Wunder, dass sie verkorkst war. »Und wie war es bei dir?«

»Bruststücke. Schneidbrett. Hackmesser. Alles gut. Hast du schon gepackt?«

»Hast du bemerkt, dass ich gerade erst nach Hause gekommen bin?«

»Oh. Klar. Dann wohl nicht.«

Er machte es sich auf ihrem Bett gemütlich, während sie ihren einzigen ramponierten Koffer öffnete und zu packen anfing. Das war nicht schwer, anders als Eve war sie keine Klamottenfanatikerin. Sie hatte ein paar ganz vernünftige Shirts, einige, die nicht so toll waren, und ein paar Jeans. Sie legte ihren einzigen Rock in den Koffer, dazu passende Schuhe und Netzstrümpfe. Shane sah ihr mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zu.

»Du wirst mir jetzt aber nicht vorschlagen, was ich noch alles mitnehmen soll?«, fragte sie. »Könnte ja sein, dass du mir deshalb gefolgt bist?«

»Sehe ich aus, als wäre ich verrückt? Ich bin dir gefolgt, weil dein Bett bequemer ist.« Sein Lächeln wurde breiter. »Willst du dich auch davon überzeugen?«

»Gerade nicht.«

»Letzte Gelegenheit vor dem Losfahren.«

»Hör auf!«

»Womit?«

»So… auszusehen.« Ihr fiel kein anderes Wort ein. Er sah einfach schon wieder so lächerlich gut aus, genau wie heute Morgen, als es ihr so schwergefallen war zu gehen. »Ich muss noch Sachen aus dem Bad holen.«

»Viel Erfolg. Ich glaube, Eve hat bis auf das Aftershave schon alles eingepackt.«

Das hatte Eve natürlich nicht, auch wenn es vielleicht so aussah. Claire dagegen besaß nicht viel: Shampoo und Spülung, alles in einer Flasche. Ein wenig Make-up. Sie brauchte nicht unbedingt einen Fön, und wenn doch, hatte Eve bestimmt einen – oder zwei – dabei. Der Größe ihres Koffers nach zu urteilen, hatte Eve vor, alles mitzunehmen, was sie jemals besessen hatte.

Wieder im Schlafzimmer wollte Claire den Koffer zumachen, doch dann hielt sie inne und runzelte die Stirn. »Was hast du eingepackt?«, fragte sie. »Du weißt schon, um uns zu schützen.«

Shane stützte sich auf die Ellbogen. »Wie… ähm, schützen?«

»Nein!« Sie spürte, wie sie rot wurde, was ziemlich lächerlich war, wenn man an heute Morgen dachte. »Ich meine, um uns vor irgendwelchen Vampiren zu schützen?«

»Unten in meiner Reisetasche sind Pfähle«, sagte er. »Außerdem habe ich Silbernitrat in Flaschen dabei. Das sollte reichen. Es ist ja nicht so, dass es da, wo wir hinwollen, ein riesiges Vampirproblem gibt.«

Vielleicht nicht, aber wer in Morganville lebte, der dachte automatisch an solche Dinge. Claire konnte sich gar nicht mehr vorstellen, sich nicht auf einen Vampirangriff vorzubereiten, und sie war nicht einmal in Morganville groß geworden. Sie war überrascht, dass Shane so… gelassen schien. Aber andererseits hatte Shane zwei Jahre lang außerhalb Morganvilles gelebt. Das waren zwar keine guten Jahre gewesen, doch zumindest wusste er nun ungefähr, was sie erwarten würde; eher als Michael und Eve jedenfalls.

Claire kramte in ihrer Unterwäscheschublade, zog vier mit Silber überzogene Pfähle heraus und warf sie auf ihre Kleidung. Nur für den Fall. Shane streckte anerkennend die Daumen nach oben. Sie klappte den Koffer zu und schloss ihn ab, dann bugsierte sie ihn vom Bett. Er war schwerer als erwartet und es war kein Koffer mit Rollen und Griff. Ungefragt stand Shane auf und nahm ihn ihr ab. Er hob ihn hoch, als wäre er federleicht, ging in sein Zimmer, wo er seine Reisetasche holte, und weiter zur Treppe. Als er an Eves Zimmertür vorbeikam, schaute er hinein, schüttelte den Kopf und rief: »Damit musst du aber allein fertig werden!«

Als Claire ebenfalls ins Zimmer schaute, begriff sie, was Shane meinte. Eve hatte ihren Koffer zugemacht und es irgendwie geschafft, ihn auf den Boden zu stellen, aber er hatte die Größe eines Schranks. Wenigstens hatte er Rollen.

Als Shane und Claire unten ankamen, trafen sie auf Michael. Shane ließ ihr Gepäck auf den Boden plumpsen und sagte: »Besser du nimmst den Koffer deiner Freundin in Angriff, Alter. Ich würde es ja tun, aber ich will nicht die ganze Fahrt im Streckverband zubringen.«

Michael grinste und rannte nach oben. Als er zurückkam, trug er den Koffer, als wäre das gar nichts. Claire bemerkte, dass der Koffer neu war. Er glänzte und war mit Totenkopf-Stickern und furchteinflößenden Warnhinweisen verziert. Oh ja, der gehörte ganz offensichtlich Eve. Ach, und er war schwarz. Klar.

»Proviant!«, schrie Eve und stürzte in die Küche. Sie kam mit einer Tasche voll Essen zurück. »Wegzehrung. Glaubt mir. Das ist absolut notwendig. Oh, und was zu trinken – wir brauchen Getränke.« Ihr Blick fiel auf die Kühlbox. »Okay, du nicht, Michael. Aber wir anderen.«

Sie räumten gerade Getränke, die kein Blut waren, in eine weitere Kühlbox, als es an der Tür klingelte. Claire machte auf. Es war Oliver. Die Sonne war noch nicht untergegangen, weshalb er einen Hut und einen langen schwarzen Mantel trug – worin er eindeutig zwielichtig wirkte. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den er unter seinen Hut gesteckt hatte. Claire fragte sich, ob sein Haar so leicht in Brand geraten konnte wie der Rest seines Körpers. In seinem Alter war er weniger entflammbar, aber draußen in der Sonne würde er trotzdem leiden und schließlich verbrennen, wenn er es nicht schaffte, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Unaufgefordert trat er ein.

»Ja, willkommen«, seufzte Claire und machte die Tür hinter ihm zu. »Wir packen gerade unsere Sachen. Oh, ist das alles, was du dabeihast?« Er hatte eine einzige Tasche, die sogar noch kleiner war als Michaels oder Shanes.

Oliver machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer zu Michael. Eve und Shane, die sich gerade um die Mitnahme von Cola beziehungsweise Eiskaffee zankten, verstummten, und Claire ging zu ihnen.

»Ihr wollt das aber nicht alles mitnehmen«, sagte Oliver und warf einen Blick auf ihr gesamtes Gepäck. Es war – wie Claire zugeben musste – ziemlich viel, hauptsächlich deshalb, weil Eves Koffer ungefähr die Größe von Rhode Island hatte. Aber sie hatten natürlich alle etwas beigetragen. »Gibt es dafür überhaupt genug Platz?«

»Ich habe einen großen Kofferraum«, sagte Eve. »Es wird schon passen.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, mit Amateuren zu verreisen«, sagte er. »Na schön. Ladet alles ins Auto. Michael und ich warten hier, bis die Sonne untergegangen ist.«

Er benahm sich, als wäre er nun der Boss, was ziemlich nervig war. Allerdings war er tatsächlich der Boss. Amelie hatte ihn beauftragt, sie zu begleiten. Er konnte sie also nach Belieben herumkommandieren. Für Oliver war das das Paradies auf Erden. Für alle anderen die Hölle. Claire zuckte schweigend mit den Schultern, nahm ihren Koffer und ihren Rucksack und ging voraus.

Das Auto zu beladen, war furchtbar. Eves Koffer ließ sich kaum hineinzwängen. Schließlich klappte es doch und auch alles andere passte hinein, einschließlich der Gitarren und der Kühlboxen. Claire, Shane und Eve waren verschwitzt, verärgert und erschöpft, als sie mit allem fertig waren. Zu diesem Zeitpunkt ging auch allmählich die Sonne unter.

Niemand versuchte, den Beifahrersitz zu beanspruchen. Oliver saß vorne, Michael fuhr und Eve, Claire und Shane nahmen auf der Rückbank Platz. Sooo eng war es gar nicht…

»Pässe«, sagte Oliver und streckte die Hand aus. Michael gab sie ihm und Oliver überprüfte sie genau, als wüsste er nicht ohnehin, dass sie sie dazu befugten, die Stadt zu verlassen. »Na schön. Weiter.«

»Musik!«, sagte Eve. »Wir brauchen…«

»Keine Musik«, sagte Oliver. »Was ihr für Musik haltet, ist für mich unerträglich.«

»Wir wissen ja, dass die Hippie-Klamotten nur Tarnung sind, aber dass du so mies drauf sein würdest…«, brummte Eve. »Erlaub uns wenigstens die Beatles oder so.«

»Nein.«

»Wird eine echt lange Fahrt werden«, sagte Shane und legte seine Arme um Claire und Eve, weil er in der Mitte saß. »Aber wenigstens habe ich die Babes. Diese Rückbank ist super.«

»Halt die Klappe«, sagte Michael.

»Keine Chance, Dad.«

Michael und Shane beleidigten sich mit obszönen Gesten. Dann ließ Michael den Motor an und fuhr los. Eve wand sich in ihrem Sitz und klatschte in die Hände.

Oliver drehte sich um und funkelte sie zornig an. Er nahm seinen schwarzen Hut ab und legte ihn neben Eves nickendem Skelett auf das Armaturenbrett. »Das reicht jetzt«, sagte er. schlimm genug, dass ich mit euch Kindern in einem Auto festsitze. Ihr tut jetzt euer Bestes, euch nicht auch noch wie Kinder zu benehmen.«

»Oliver«, sagte Michael, »halt dich zurück. Das ist das erste Mal, dass wir die Stadt verlassen. Gönn uns ein bisschen Spaß.«

»Für einige von euch ist es vielleicht was Besonderes«, sagte Oliver und blickte aus dem Fenster, wo die Häuser der Lot Street vorbeizogen. »Für einige andere eher nicht.«

Das stimmte zwar, aber trotzdem spürte Claire, dass Eves Begeisterung ansteckend war. Michael lächelte. Shane genoss es, auf dem Rücksitz der Hahn im Korb zu sein. Und sie selbst… sie ließ Morganville hinter sich, wenigstens für eine Weile. Am Stadtrand näherte sich nun das Ortsschild: BITTE KOMMEN SIE BALD WIEDER!

Sie schossen mit mindestens hundertzwanzig Sachen daran vorbei. Hinter dem Schild stand ein Streifenwagen – jemand aus Hannah Moses’ Truppe. Claire spürte, wie ihr die Luft wegblieb, aber der Cop hinter dem Steuer winkte sie einfach durch und Michael drosselte nicht einmal das Tempo. Morganville, im Rückspiegel. Einfach so.

Das ging zu einfach, dachte Claire. Nach alldem, all den Kämpfen, den Schrecken, den Drohungen. Sie fuhren einfach davon.

Michael schaltete das Radio an und fand einen Rock ’n’ Roll-Sender, der ein wenig rauschte. Obwohl Oliver ein finsteres Gesicht machte, drehte Michael die Musik laut auf, und bald sangen sie alle aus vollem Hals Born to Be Wild. Oliver nicht, aber er tolerierte es immerhin. Und Claire war fast sicher, dass sich seine Lippen ein- oder zweimal zum Text mitbewegten.

Der Sonnenuntergang war herrlich. Der Himmel leuchtete rot, orange und golden und wechselte dann zu Indigoblau. Claire kurbelte das Fenster herunter und atmete die kühle, frische Luft ein, die nach Blütenstaub und Salbei duftete. Morganville war von Prärie umgeben, so weit das Auge reichte. Nichts als flaches, leeres Land, zerschnitten allein von der schwarzen, zweispurigen Straße, die sich schnurgerade in die Ferne erstreckte.

»Wir müssen erst mal die Landstraße nehmen«, sagte Michael, als das Lied vorbei war und etwas gespielt wurde, was weniger karaoketauglich war. »In etwa zwei Stunden oder so sind wir dann auf der Interstate.«

»Bist du sicher, dass du weißt, wohin du fährst?«, fragte Shane. »Ich will nämlich nicht im Golf von Mexiko oder so landen.«

Michael ignorierte ihn und Claire sank in ihrem Sitz nach hinten. Sie fühlte sich unglaublich leicht und entspannt, denn sie waren weg. Sie hatten Morganville tatsächlich verlassen. Shane wirkte ähnlich fasziniert und erleichtert, ebenso Eve, deren dunkle Augen vor Aufregung leuchteten. Davon hat Eve ihr ganzes Leben geträumt, wurde Claire klar. Vielleicht nicht davon, mit Oliver in einem Auto festzusitzen, oder davon, dass Michael ein Vampir war. Aber zusammen mit Michael die Stadt zu verlassen, hatte schon immer zu Eves Top-Ten-Fantasien gehört. Und nun hatte sich diese Fantasie erfüllt, wenn auch ganz anders, als sie es sich je vorgestellt hätte.

»Wir sind raus«, sagte Eve, eher zu sich selbst als zu den anderen. »Wir sind raus. Wir sind raus. Wir sind raus.«

»Wir werden zurückkehren«, sagte Oliver und drehte sich um, um aus dem Seitenfenster zu starren. »Bald werdet ihr alle zurückkehren.«

»Du bist ja ein richtiger Sonnenschein«, sagte Shane. »Wir sollten uns jetzt mal darüber unterhalten, was wir in Dallas so vorhaben.«

»Alles!«, sagte Eve sofort. »Alles, alles, alles. Und dann alles andere.«

»Wow, jetzt mach mal langsam, Mädchen. Wir haben alles in allem – was? – vielleicht hundert Kröten bei uns? Ich bin mir sicher, dass das All-inclusive-Paket mehr kostet.«

»Oh.« Eve sah so überrascht aus, als hätte sie sich über Geld noch gar keine Gedanken gemacht. Wie sie Eve kannten, hatte sie das wirklich nicht. »Na ja, wir müssen zumindest in ein paar Clubs gehen, oder? Und shoppen? Oh, und bestimmt gibt es dort ein paar echt gute Kinos.«

»Kinos?«, wiederholte Michael und schaute in den Rückspiegel. »Im Ernst? Eve!«

»Was? Digitales Kino, Michael. Mit 3-D und allem Drum und Dran.«

»Da kommst du ein Mal raus aus Morganville und willst deine Zeit im Kino verplempern?«

»Nein, na ja, ich… 3-D! Okay, okay, schon gut. Museen. Konzerte. Kultur. Besser?«

Shane schüttelte nur den Kopf. »Eigentlich nicht. Wo bleibt der Spaß, Eve?«

»Das macht Spaß!«

Oliver seufzte und ließ seinen Kopf gegen die Fensterscheibe rumsen. »Einer von euch geht gleich zu Fuß nach Dallas, wenn ihr jetzt nicht sofort die Klappe haltet.«

»Wow. Wer ist denn da heute Abend mit dem falschen Fuß aus dem Sarg gestiegen?«, schoss Eve zurück. »Anscheinend bist du der Experte. Wo würdest du hingehen?«

Oliver drehte sich zu ihr um. »Wie bitte?«

»Ich frage dich nach deiner Meinung. Du weißt doch wahrscheinlich, wo man am besten hingeht.«

»Ich…« Oliver schienen die Worte zu fehlen, was ziemlich witzig war. Claire fragte sich, wann ihm das wohl zum letzten Mal passiert war. In den letzten paar Jahrhunderten vermutlich nicht, dachte sie. »Du fragst mich also tatsächlich nach meinen Empfehlungen, was man in Dallas unternehmen kann.«

»Yep.«

Einen Moment lang starrte er Eve eisig an, dann drehte er sich wieder um und blickte nach vorne. »Ich bezweifle, dass wir auch nur annähernd denselben Geschmack haben. Für Bars seid ihr zu jung und für Spielplätze zu alt. Ich habe keine Ahnung, was euch gefällt.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Vielleicht geht ihr ins Einkaufscenter.«

»Ins Einkaufscenter!«, kreischte Eve und schlug dann beide Hände vor den Mund. »Oh mein Gott, die Einkaufscenter hätte ich fast vergessen. Mit richtigen Läden. Können wir in ein Einkaufscenter gehen?«

»In welches?«

»Es gibt mehr als eins? Okay, ähm… eins, in dem es einen Hot-Topic-Laden gibt.«

Claire fragte sich, ob Oliver lächelte. »Ich glaube, das lässt sich einrichten.«

»Großartig«, seufzte Shane und ließ seinen Kopf nach hinten gegen die Lehne sinken. »Ins Einkaufscenter. Genau das, was ich wollte.«

Claire ergriff seine Hand. »Wir können auch noch was anderes unternehmen.« Als er ihr einen Blick zuwarf und alle anderen sie ebenfalls anschauten, wurde Claire rot und fügte hinzu: »Was Kulturelles. Du weißt schon. Buchhandlungen. Museen. In Dallas gibt es ein cooles Wissenschaftsmuseum, das ich gern besichtigen würde.«

»Gibt es in dieser ganzen Stadt kein Geschäft für Videospiele?«

»Lasst uns doch erst mal dort ankommen«, sagte Michael.

Gute Idee, dachte Claire, während die letzten Farben am Himmel verschwanden und die Dunkelheit hereinbrach. Wirklich eine gute Idee.

Sie döste ein wenig vor sich hin, schreckte aber auf, als der Wagen heftig erschüttert wurde, ausscherte und sie Bremsen quietschen hörte. Sie versuchte gerade dahinterzukommen, was passiert war, als Oliver »Halt an« fauchte.

»Was?« Michael sah im Schimmer des Armaturenbretts wie ein Geist aus, mit großen Augen und angespanntem Gesicht.

»Du bist nie außerhalb Morganvilles Auto gefahren. Ich schon. Halt an. Deine Vampirreflexe werden dich eher in einen Unfall verwickeln, als dich davor zu bewahren. Menschen können nicht so schnell reagieren wie du. Man braucht Übung, um auf offener Straße um sie herumzufahren.«

Michael musste also versucht haben, einem Auto auszuweichen. Wow. Claire hätte nie gedacht, dass Vampirreflexe von Nachteil sein konnten. Michael musste sich ziemlich erschreckt haben, wenn er nun mit Oliver einer Meinung war. Er fuhr auf den Randstreifen, dass der Kies unter den Reifen nur so knirschte, und stieg aus. Oliver nahm auf dem Fahrersitz Platz, stellte geübt den Rückspiegel ein und fuhr zurück auf die Straße. Claire betrachtete die anderen Mitfahrer auf der Rückbank. Eve hatte ihre Kopfhörer auf und ihre Augen geschlossen. Shane schlief tief und fest. Es war so… friedlich, fand sie.

Sie sah in die Nacht hinaus. Eine schmale Mondsichel stand am Himmel. Besonders hell war es nicht, aber ein silberner Glanz schimmerte auf dem Sand und den dornigen Pflanzen. Was nicht im unmittelbaren Licht der Scheinwerfer lag, war nur zu erahnen. Es war wie eine Fahrt durch den Weltraum, fand Claire. Hin und wieder tauchte mitten im Nichts ein erleuchtetes Haus auf, ansonsten waren sie allein hier draußen.

Oliver bog von dem zweispurigen Highway ab, um auf die Interstate zu fahren, wie Claire annahm. Sie fragte nicht nach – erst als sie an einem Straßenschild vorbeikamen, auf dem ein Pfeil in Richtung Dallas zeigte. Der Pfeil wies nach links. Sie fuhren geradeaus.

»Hey«, sagte sie. »Hey, Oliver? Ich glaube, du hast die Ausfahrt verpasst.«

»Ich brauche keine Ratschläge«, sagte Oliver.

»Aber das Schild…«

»Wir müssen einen Zwischenstopp einlegen«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.«

»Moment mal, was? Was für ein Zwischenstopp?« Michael war das offenbar neu, was Claires Unruhe nicht verminderte. »Wozu denn, Oliver?«

»Seid ruhig, ihr alle. Das geht euch nichts an.«

»Das ist unser Auto«, stellte Michael klar. »Und wir sitzen drin. Sieht so aus, als würde es uns doch etwas angehen. Also, wohin bringst du uns und warum?«

Shane wachte auf, offenbar hatte er die Anspannung in Michaels Stimme mitbekommen. Er blinzelte zweimal, fuhr sich über das Gesicht und beugte sich vor. »Ist was nicht in Ordnung?«

»Wir werden gerade entführt«, sagte Michael.

Shane setzte sich langsam auf und Claire spürte, wie er wachsam wurde.

»Jetzt macht euch mal locker«, sagte Oliver. »Das ist ein Auftrag von Amelie. Ich muss eine kleine Sache erledigen. Es wird nicht lange dauern.«

Eve, die einen ihrer Ohrstöpsel entfernt hatte, gähnte, dass ihr der Kiefer knackte. »Es kann nicht schaden, wenn wir uns mal die Beine vertreten«, sagte sie. »Eine Toilette wäre auch gut.«

»Was für ein Auftrag?«, fragte Shane. Er war noch immer angespannt, weil er Oliver dieses Keine-große-Sache-Gehabe nicht abkaufte. Oliver musterte ihn eiskalt im Rückspiegel.

»Nichts, was Konsequenzen für euch hätte«, sagte er. »Außerdem wird darüber nicht diskutiert. Haltet alle die Klappe.«

»Mikey?«, hakte Shane nach.

Michael starrte Oliver ein paar Sekunden lang an, bevor er schließlich sagte: »Nein, schon okay. Eine kleine Rast würde uns wahrscheinlich allen guttun.«

»Hängt davon ab, wo«, sagte Shane, zuckte aber mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Ich bin einverstanden, wenn ihr es auch seid.«

Michael nickte. »Ist es vernünftig, einverstanden zu sein, Oliver?«

»Ich sagte doch schon, es wird nicht darüber diskutiert.«

»Wir sind vier, du bist einer. Vielleicht wird doch darüber diskutiert.«

»Nur wenn du Amelie später Rede und Antwort stehst.«

Michael schwieg. Sie fuhren weiter durch die rabenschwarze Nacht, bis schließlich in der Ferne ein grünes, ausgebleichtes Schild aufleuchtete. Claire kniff die Augen zusammen und blinzelte.

»Durram, Texas«, las sie. »Wollen wir dorthin?«

»Was noch viel wichtiger ist – gibt es dort einen Truck Stop, der die ganze Nacht aufhat?«, stöhnte Eve. »Das mit der Toilette habe ich nämlich ernst gemeint. Echt.«

»Deine Blase ist wohl so groß wie eine Erdnuss«, sagte Shane. »Ich glaube, dort ist ein Schild.«

Tatsächlich, es war ein Truck Stop – nicht groß, nicht besonders sauber, aber er hatte auf. Und er war gut besucht – sechs Sattelschlepper und etliche Pick-ups standen auf dem Parkplatz. Oliver nahm die Ausfahrt und brachte das Fahrzeug an einer Zapfsäule zum Stehen.

»Mach den Tank voll«, sagte er zu Michael. »Danach parkt ihr das Auto und wartet drinnen auf mich.«

»Wie lange?«

»Bis ich fertig bin. Ich bin mir sicher, dass ihr euch bis dahin irgendwie beschäftigen könnt.« Und dann schwang die Fahrertür auf und Oliver verschwand in der Dunkelheit.

»Wir könnten einfach abhauen«, stellte Shane fest. »Füll den Tank und fahr los.«

»Hältst du das für einen guten Plan?«

»Ehrlich gesagt, nicht wirklich. Aber es ist ein lustiger Plan.«

»Lustig, weil er uns umbringen wird? Manche von uns mehr als andere, wenn ich das mal hinzufügen darf.«

»Na super, reib uns das mit deiner Unsterblichkeit wieder unter die Nase. Aber mal im Ernst. Warum machen wir das hier mit? Wenn wir Oliver sitzen lassen, müssen wir nie wieder zurück nach Morganville. Denkt mal darüber nach.«

Claire leckte sich die Lippen und sagte leise: »Nicht alle von uns können einfach so abhauen, Shane. Meine Eltern leben in Morganville. Eves Mom und Bruder auch. Wir können nicht einfach abhauen, es sei denn, wir wollen, dass ihnen etwas Schlimmes passiert.«

Er sah tatsächlich so aus, als würde Shane sich schämen, als hätte er das wirklich vergessen. »Ich wollte nicht…«Er seufzte schwer. »Ja, okay, ich verstehe, was du meinst.«

»Davon abgesehen: Wenn Amelie will, kann sie mich jederzeit finden«, sagte Michael. »Wenn ihr mich mitnehmen wollt, dann wirke ich wie ein riesiger GPS-Sender, der Unglück über euch bringt.«

»Boah!«

»Genau.«

»Toilette?«, fragte Eve klagend.

Und damit war die Diskussion über eine mögliche Flucht beendet. Zumindest vorerst.

Der Texas Star Truck Stop wirkte von innen noch unwirtlicher als von außen. Als Claire die Tür aufstieß – wobei Shane zuerst versuchte, sie für sie zu öffnen – läutete ein kleines Glöckchen, und als sie aufblickten, stellten sie fest, dass sie von zahlreichen Augenpaaren angestarrt wurden.

»Wow«, murmelte Shane. »Drogenzentrale?«

Sie wusste, was er meinte. Es war eine furchteinflößende Bande. Die jüngste Person war – abgesehen von ihnen – eine verhärmte, stark gebräunte, magere Frau um die dreißig, deren Oberteil und abgeschnittene Shorts nur als Fetzen bezeichnet werden konnten. Sie hatte Tätowierungen – ziemlich viele. Alle anderen waren älter, dicker, fieser und unangenehm auf die Neuankömmlinge fixiert.

Und dann kam Eve herein, in ihrer ganzen Goth-Pracht, und hopste von einem Fuß auf den anderen. »Toilette?«, sagte sie zu dem großen, bärtigen Mann hinter dem Tresen. Er blickte sie finster an und holte unter der Theke einen Schlüssel hervor, der an einer großen Eisenstange hing. »Danke!« Eve schnappte sich den Schlüssel und stürzte in den dunklen Gang, der mit »WC« bezeichnet war. Claire war sich nicht sicher, ob sie den Mut dazu gehabt hätte, ganz egal wie dringend sie gemusst hätte. Bestimmt war das WC dieses Truck Stops nicht ungefährlich und sauber schon gar nicht.

Michael kam als Letzter herein und erfasste die Situation mit einem raschen Blick. Er zog die Augenbrauen hoch und sah Shane an, der mit den Schultern zuckte. »Ja«, sagte er, »ich weiß. Das kann noch heiter werden, was?«

»Nehmen wir einen Tisch«, sagte Michael. »Bestellen wir was.«

Er hoffte wohl, dass die Einheimischen sie mögen würden, wenn sie Geld ausgaben. Aber irgendwie ahnte Claire schon, dass das hier nicht funktionierte. Ihr Blick fiel auf Schilder, die überall im Lokal herumhingen:

DU ZIEHST DEINE WAFFE, WIR ZIEHEN SCHNELLER.

WAFFENKONTROLLE BEDEUTET, DASS MAN TRIFFT, WORAUF MAN ZIELT.

BETRETEN VERBOTEN – WER SICH NICHT DARAN HÄLT, AUF DEN WIRD GESCHOSSEN. AUF ÜBERLEBENDE WIRD NOCHMALS GESCHOSSEN.

»Ich glaube, ich habe keinen Hunger«, sagte Claire, aber Michael hatte recht. Sie hatten wirklich keine andere Wahl, wenn sie nicht draußen im Auto sitzen wollten. »Vielleicht was zu trinken. Sie haben hier Cola, oder?«

»Claire, sogar in Botswana gibt es Cola. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in Um-die-Ecke, Texas, auch Cola gibt.«

Nachdem sie sich schließlich in einer der schäbigen Nischen niedergelassen hatten, wurden sie weiter von den Einheimischen angestarrt. Dann kam Eve zurück. Sie sah jetzt entspannter aus, vergnügter und wieder eher wie… na ja, Eve. »Besser«, verkündete sie, während sie sich neben Michael setzte. »Mmmh, viel besser.«

Er legte den Arm um sie und lächelte. Das war süß. Claire ertappte sich dabei, dass sie ebenfalls lächelte, und kuschelte sich an Shane. »Wie war die Toilette?«

Eve schauderte. »Lass uns nicht davon reden.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Willst du die Speisekarte?«

»Auf jeden Fall. Vielleicht gibt es ja Eis.«

Das Letzte, was die muntere, glückliche Eve jetzt brauchte, war ein Zuckerschock, aber Eis klang eigentlich gar nicht so schlecht… Claire blickte sich nach der Bedienung um und sah, dass eine Kellnerin an der ramponierten Theke stand und mit dem Mann auf der anderen Seite der Bar flüsterte. Beide starrten nicht gerade freundlich zu ihnen hinüber.

»Leute? Ich glaube, das wird nichts mit dem Eis. Was haltet ihr davon, wenn wir draußen im Auto warten?«, fragte Claire.

»Und auf das Eis verzichten? Vergiss es«, sagte Eve. Sie winkte der Kellnerin und lächelte. Claire zuckte zusammen. »Oh, mach dich locker, Claire-Bär. Ich kann gut mit Leuten.«

»In Morganville vielleicht!«

»Das kommt aufs Gleiche heraus«, sagte Eve. Sie lächelte weiter, aber es sah allmählich ein wenig angestrengt aus, denn die Kellnerin starrte sie zwar an, nahm das Winken jedoch nicht zur Kenntnis. Eve erhob die Stimme. »Hi? Ich möchte gern etwas bestellen? Halloooooooo?«

Die Kellnerin und der Kerl hinter dem Tresen schienen an ihrem Platz festgenagelt zu sein. Sie starrten lediglich weiter zu ihnen herüber. Doch dann kam jemand auf sie zu – mehr als ein Jemand, um genau zu sein. Es waren drei dicke, aufgedunsene Männer mit echt feindseligem Gesichtsausdruck. Shane, der sich träge neben Claire herumgelümmelt hatte, setzte sich auf.

»Werden euch dort, wo ihr herkommt, keine Manieren beigebracht?«, fragte einer der Männer. »Ihr wartet, bis ihr dran seid. Sherry mag es nicht, wenn ihr sie anschreit.«

Eve blinzelte, dann sagte sie: »Ich habe sie nicht…«

»Woher kommt ihr?«, unterbrach sie der Mann. Er und seine Kumpels kamen näher und bauten sich vor ihnen auf wie eine Wand, wodurch die vier in der Falle saßen. Shane und Michael wechselten einen Blick und Michael nahm den Arm von Eves Schulter.

»Wir sind auf dem Weg nach Dallas«, sagte Eve. Sie klang noch immer munter, als würde die Situation nicht gerade verhängnisvoll eskalieren. »Michael ist Musiker. Er wird eine CD aufnehmen.«

Die drei Männer lachten. Aber es klang nicht gerade fröhlich, sondern erinnerte Claire an das Lachen von Monica Morrell und ihre Freundinnen, wenn sie ihr Opfer einkreisten. Es lag keine Belustigung darin, sondern Aggression – sie lachten über sie, nicht mit ihnen.

»Musiker, soso. Bist du in einer dieser Boybands?« Das war der zweite Mann. Er war kleiner und untersetzter und trug eine schmutzige orangefarbene Baseballmütze und ein fleckiges University-of-Texas-Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln. »Boybands sind hier draußen total beliebt.«

»Wenn ich jemals diese verdammten Jonas Brothers persönlich treffen sollte, dann können die was erleben«, sagte der dritte Mann. Er schien noch aggressiver zu sein als die anderen, das Gesicht starr und angespannt, die Augen klein und dunkel. »Meine Kleine quatscht von nichts anderem.«

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Eve zuckersüß und Claire zuckte erneut zusammen. »Seit New Kids on the Block lohnt es sich nicht mehr, überhaupt noch was zu hören, habe ich recht?«

»Was?« Er musterte sie mit seinen toten dunklen Augen.

»Wow, Sie sind auch kein Fan von New Kids on the Block. Ich bin schockiert. Okay, Marilyn Manson wohl eher nicht, dann vielleicht… Jessica Simpson? Oder…« Eves Stimme verlor sich, weil sich Michaels Hand um ihren Arm geschlossen hatte. Sie blickte ihn an und er schüttelte den Kopf. »Gut. Ich halt jetzt mal die Klappe. Sorry.«

»Was wollt ihr?«, fragte Michael die Männer.

»Deine kleine freakige Vampirfreundin muss lernen, ihre Klappe zu halten.«

»Was heißt denn hier klein?«, fragte Eve.

Shane seufzte. »Versagt auf ganzer Linie, Eve. Halt die Klappe.«

Sie sah ihn finster an, machte aber eine Handbewegung, als würde sie ihre Lippen mit einem Schlüssel verschließen, und lehnte sich zurück.

Michael hatte Blickkontakt zu dem dritten Mann, dem wütenden, aufgenommen und sie versuchten, sich gegenseitig niederzustarren. Das ging eine Weile so, dann sagte Michael: »Warum lasst ihr meine Freunde und mich nicht einfach unser Eis essen und dann steigen wir wieder ins Auto und fahren weiter? Wir wollen keine Probleme.«

»Oh, etwa nicht, du weinerliche kleine Schlampe?«, sagte der wütende Mann zu Eve. Er schlug mit der Hand auf den Tisch und beugte sich drohend über sie. »Warum seid ihr dann hier reingekommen?«

Kleinlaut sagte Eve: »Wegen Eis?«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst deine verdammte Klappe halten.« Dann versuchte er, ihr mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen.

Versuchte, denn Michael beugte sich blitzschnell vor und packte den Mann am Handgelenk, so schnell, dass Claire es gar nicht gesehen hatte. Der wütende Mann auch nicht. Er war jetzt einfach nur verwirrt, weil er seine Hand nicht mehr bewegen konnte. Dann riss er sich zusammen und starrte Michael an.

»Nicht«, sagte Michael leise. »Wenn du noch einmal versuchst, ihr wehzutun, dann reiße ich dir den Arm ab.«

Das meinte er ernst. Das Problem war jedoch, dass alle der Anwesenden es ernst meinten. Während Michael den Wütenden festhielt, griff also der Mann mit der orangefarbenen Mütze in die Tasche, ließ ein großes, glänzendes Messer aufschnappen und packte Eve an den Haaren. Sie quietschte, hob das Kinn und versuchte, nach ihm zu treten. Geschickt wich er ihr aus. Es wirkte, als hätte er darin schon Übung. »Lass Berle los«, sagte Baseballmütze. »Oder ich werde ihr weit mehr wehtun. Bei so was kann ich richtig kreativ werden.«

Shane fluchte leise vor sich hin und Claire wusste, warum: Er saß in der Ecke fest und hatte aus diesem Winkel keine Möglichkeit, Michael zu helfen. Er konnte nur dasitzen – und darin war er nicht sonderlich gut. Claire verhielt sich dagegen mit voller Absicht sehr ruhig. Sie sah Baseballmütze an. »Sir?« Sie sagte es so respektvoll, wie ihre Mom ihr das beigebracht hatte. »Sir, bitte tun Sie meiner Freundin nicht weh. Sie hat es nicht böse gemeint.«

»Wir mögen hier in der Gegend keine vorlauten Freaks«, sagte er. »Wir haben da unsere eigene Art.«

»Ja, Sir. Das verstehen wir. Wir wollten nur ein wenig Spaß haben. Wir machen keinen Ärger, das verspreche ich Ihnen. Bitte, lassen Sie meine Freundin los.« Ihr Tonfall war ruhig, freundlich, vernünftig – lauter Dinge, die sie in jenen Momenten gelernt hatte, wenn Myrnin aus der Spur geraten war.

Baseballmütze blinzelte und sie hatte das Gefühl, dass er sie zum ersten Mal richtig ansah. »Such dir bessere Freunde, Kleine«, sagte er. »Nicht solche Freaks. Wenn du meine Tochter wärst…« Aber sein Tonfall hatte an Schärfe verloren, er ließ Eves Haar los und wischte die Hand an seiner Jeans ab, während er sein Messer zusammenklappte. »Macht jetzt, dass ihr hier rauskommt. Sofort. Du lässt Berle los und wir lassen es gut sein. Niemandem passiert was.«

»Wir gehen«, sagte Claire sofort und griff nach Shanes Hand. Michael ließ den wütenden Berle los, der seinen Arm zurückzog und sein Handgelenk rieb, als würde es wehtun. Das tat es wahrscheinlich auch. Claire konnte dort, wo Michael ihn gepackt hatte, Abdrücke erkennen. Dabei hatte Michael sich noch zurückgehalten; er hätte ihm wahrscheinlich mühelos die Knochen brechen können.

»Sir?« Claire wandte sich wieder an Baseballmütze. Dabei behandelte sie ihn so, als wäre er derjenige, der die Verantwortung trug. Er nickte und klopfte seinen Freunden auf die Schulter. Sie traten beide einen Schritt zurück.

Claire schlüpfte aus der Nische und drängte sich an den Männern vorbei, wobei sie Shane praktisch hinter sich herschleifte. Eve und Michael folgten. Sie gingen durch den Laden und hinaus zum Auto, wo sie die grelle Außenbeleuchtung der Tankstelle empfing. Dann blickten sie zurück zum Truck Stop. Die drei Männer, die Leute, die im Restaurant arbeiteten, und praktisch alle anderen beobachteten sie vom Fenster aus.

Claire wandte sich zuerst an Eve: »Bist du wahnsinnig?«, sagte sie. »Hättest du nicht einfach die Klappe halten können? Und du!« Sie deutete auf Michael. »Du bist hier nicht in Morganville, Michael. Dort bist du eine große Nummer. Aber hier draußen bist du das, was wir in Morganville sind. Verwundbar. Du musst aufhören zu glauben, dass dir die Leute Respekt schulden, nur weil du ein Vampir bist.«

Verdutzt sah er sie an. »Das ist nicht, was ich…«

»Doch, genau das war es«, unterbrach sie ihn. »Du hast dich wie ein Vamp benommen, Michael. Wie irgendein Vamp, dem sich ein Mensch widersetzt hat. Wir hätten deinetwegen verletzt werden können. Eve hätte deinetwegen umgebracht werden können!«

Michael blickte Shane an, der entschuldigend die Schultern hochzog. »Da hat sie nicht ganz unrecht, Bro.«

»Aber so war es nicht«, beharrte Michael. »Ich habe einfach nur versucht zu… Hört mal, Eve hat damit angefangen.«

»Ach so! Jetzt bin ich es wieder gewesen!«

Shane zuckte wieder mit den Schultern. »Michael hat auch nicht ganz unrecht. Na ja, wenigstens bin ich nicht derjenige, der es versaut hat.«

»Halt die Klappe, Shane«, fauchte Eve. »Und was war da mit dir los, Miss Oh-Sir-bitte-lassen-Sie-meine-Freunde-gehen-ich-bin-ein-so-zartes-Pflänzchen? Was für ein Haufen Schwachsinn, Claire!«

»Ach so, jetzt bist du wütend, weil ich euch da rausgeholt habe?« Claire fühlte, wie ihre Wangen brannten. Sie bebte jetzt förmlich vor Zorn. »Du hast damit angefangen, Eve! Ich wollte nur verhindern, dass du abgemurkst wirst! Sorry, dass dir meine Art nicht gefallen hat!«

»Du hast einfach… Wie wärs, wenn du in Zukunft nur noch für dich selbst sprichst?«

»Hey«, sagte Shane leise und berührte Eves Arm. Mit geballten Fäusten wirbelte sie zu ihm herum. Shane hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Sie ist für dich eingetreten. Denk mal darüber nach, bevor du Claire als Feigling bezeichnest. Das war sie nämlich noch nie.«

»Oh, das war ja wieder so was von klar, dass du dich auf ihre Seite stellst!«

»Es gibt keine Seiten«, sagte Shane. »Und wenn doch, dann solltest du auf unserer sein.«

Michael hatte sie beobachtet und sich etwas beruhigt, zumindest äußerlich. Jetzt legte er seine Hände auf Eves Schultern. Sie zuckte zusammen, entspannte sich dann aber, schloss die Augen und atmete aus. »Okay«, sagte sie. »Wollt ihr damit sagen, dass ich nicht aufgebracht sein darf, wenn mir beinahe das Gesicht aufgeschlitzt wird?«

»Nein«, sagte Michael. »Aber lass es nicht an Claire aus. Das ist nicht ihre Schuld.«

»Also ist es meine Schuld?«, fragte Eve.

»Na ja…« Michael seufzte. »Meine irgendwie auch. Wollen wir sie uns teilen?«

Eve wandte ihm das Gesicht zu. »Also gut. Du kannst die Hälfte davon haben.«

»Verdammt. Das war wirklich dumm von uns, nicht wahr? Fast wären wir wegen einem Eis abgemurkst worden«, murmelte Michael.

»Noch so eine Sache, die nicht als Todesursache auf meinem Grabstein stehen sollte«, sagte Shane.

»Gibt es da etwa mehrere?«, fragte Claire.

Er hob einen Finger. »Ich dachte, die Waffe wäre nicht geladen«, sagte Shane. Zweiter Finger. »Gib mir mal ein Streichholz, damit ich nach dem Gastank sehen kann.« Dritter Finger. »Wegen Eiscreme ermordet. Im Grunde jeglicher Tod aus Dummheit.«

Michael schüttelte den Kopf. »Und was steht auf deiner Positivliste?«

»Ach, weißt du – so Heldenzeug, das auf CNN dann den ganzen Tag rauf- und runterläuft. Bei der Rettung einer Busladung Supermodels ums Leben gekommen oder so.« Claire schlug ihm auf den Arm. »Au! Ich sagte Rettung! Was dachtest du denn?«

»Also«, sagte Claire tadelnd, »was jetzt? Ich meine, das mit dem Eis ist ja jetzt vom Tisch, es sei denn, ihr wollt einen Nachschlag blindwütiger Gewalt.«

»Hier muss es doch noch was anderes geben«, sagte Michael. »Oder wollt ihr an dieser Tankstelle herumsitzen, bis Oliver endlich die Kurve kriegt?«

»Er hat gesagt, wir sollen hier auf ihn warten.«

»Also ich bin ganz Michaels Meinung«, erklärte Shane. »Ich steh auch nicht so drauf zu tun, was Oliver sagt, wisst ihr? Außerdem ist das unser Ausflug, nicht seiner. Er fährt nur mit. Ich will ihn ja nicht hier zurücklassen, nur eine kleine Runde drehen.«

»Du hast wohl tatsächlich Todessehnsucht.«

»Du wirst mich retten.« Er küsste Claire auf die Nase. »Mikey, du fährst.«
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Durram, Texas, war eine kleine Stadt. So richtig klein. Kleiner als Morganville. Es umfasste etwa sechs Häuserblocks, die nicht direkt quadratisch angelegt waren, sondern eher in einem unordentlichen Oval. Das Dairy-Queen-Restaurant war geschlossen und dunkel, ebenso das Sonic-Drive-in. Es gab eine Art Bar, aber gegen diesen Vorschlag (der natürlich von Shane stammte) legte Michael sehr rasch ein Veto ein. Wenn sie schon wegen ein paar Eis in Schwierigkeiten gerieten, wäre die Bestellung eines Biers der sichere Untergang.

Claire fand das einleuchtend. Außerdem war sowieso keiner von ihnen alt genug, um eine Bar besuchen zu dürfen. Auch wenn sie irgendwie bezweifelte, dass die Leute in Durram Anstoß daran nehmen würden. Sie machten keinen übermäßig gesetzestreuen Eindruck. Durch die Straßen zu fahren, schien wie eine einzige große Zeitverschwendung. Es waren auch kaum andere Autos unterwegs und in den Häusern brannten nicht viele Lichter. Durram schien ein echt langweiliges, ödes Kaff zu sein. So ähnlich wie Morganville, aber dort gab es wenigstens einen guten Grund, nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr draußen zu sein.

»Hey! Da!« Eve hopste auf dem Beifahrersitz herum und zeigte auf etwas. Claire kniff die Augen zusammen. Sie sah ein kleines, schwach beleuchtetes Schild, das vielleicht eine Eisreklame sein konnte. »Ich wusste doch, dass es in einer echten texanischen Kleinstadt auch abends irgendwo Eis gibt.«

»Seltsame Theorie.«

»Halt die Klappe, Shane. Wie kannst du nur kein Eis wollen? Was ist los mit dir?«

»Ich bin wohl ohne das Eis-Gen geboren. Gott sei Dank.«

Michael hielt vor dem einsamen kleinen Eiscafé. Als er den Motor abschaltete, herrschte bedrückende Stille. Abgesehen vom Knarren der Straßenschilder im Wind war in Durram, Texas, kaum ein Geräusch zu hören. Eve schien das nichts auszumachen. Sie sprang praktisch aus dem Wagen und stürzte zur Tür des Cafés. Michael folgte ihr und ließ Claire und Shane auf dem Rücksitz zurück.

»Das läuft alles ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte«, sagte Claire seufzend.

Shane nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Wie hast du es dir denn vorgestellt?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie dachte ich, wir wären vernünftiger.«

»Aber du warst im letzten Jahr schon dabei, oder? ›Vernünftig‹ ist für uns ein Fremdwort.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Eiscafé. »Also? Möchtest du was?«

»Ja.« Sie machte jedoch keine Anstalten auszusteigen.

»Was denn… oh.« Er klang nicht verärgert. Das Eis-Gen hatte er wohl wirklich nicht. Aber er hatte das Küss-Gen und brauchte nur einen winzigen Wink mit dem Zaunpfahl. Er beugte sich vor und strich leicht mit seinen Lippen über ihre, dann übte er sanften Druck aus, dann mehr. Er hatte so wunderbare Lippen. Claire fühlte sich, als ob sie innerlich in Flammen aufging. Außerdem schien es, als würde die Schwerkraft plötzlich größer, sodass sie, von ganz allein, seitlich auf die Rückbank sank und ihn mit sich zog.

Vielleicht wären sie dann wirklich noch weiter gegangen, wenn sie nicht plötzlich ein lautes, metallisches Klopfen am Fenster gehört hätten. Licht schien herein und blendete sie. Claire schrie auf und schlug um sich, dann schob sie Shane von sich weg, der sich ebenfalls hektisch aufrappelte.

Draußen stand ein Mann in einem braunen Hemd, einer braunen Hose, einem großen Texanerhut… Es dauerte einen Moment, bis Claire den schimmernden Stern auf seinem Hemd entdeckte.

Oh. Oh, shit.

Der Sheriff.

Erneut klopfte er mit seiner Taschenlampe gegen das Fenster, dann blendete er sie wieder. Claire kniff die Augen zusammen und kurbelte das Fenster herunter. Sie leckte sich über die Lippen und schmeckte Shane. Völlig unangebracht!

»Ausweis«, sagte der Mann. Das klang nicht gerade nach einem Willkommensgruß. Claire kramte in ihrem Rucksack und zog ihre Geldbörse heraus, die sie ihm mit zitternden Händen reichte. Shane gab ihm seinen Führerschein. »Du bist siebzehn?« Der Sheriff richtete seinen Lichtstrahl auf Claire. Sie nickte. Er richtete den Lichtkegel auf Shane. »Achtzehn?«

»Ja, Sir. Stimmt was nicht?«

»Ich weiß nicht, mein Sohn. Findest du, es stimmt alles, wenn du auf einer öffentlichen Straße mit einem Mädchen Schindluder treibst, das unter achtzehn ist?«

»Er hat nicht…«

»Für mich hat das aber so ausgesehen, Miss. Raus aus dem Auto, alle beide. Gehört das Auto dir?«

»Nein, Sir«, sagte Shane. Inzwischen klang er ganz kleinlaut. Die Realität holte ihn ein.

Auch Claire wurde bewusst, dass sie gerade den gleichen Fehler gemacht hatten wie Michael – sie hatte sich benommen, als wären sie zu Hause in Morganville, wo die Leute sie kannten. Hier waren sie ein paar jugendliche Unruhestifter – teilweise minderjährig –, die auf dem Rücksitz eines Autos außer Kontrolle gerieten.

»Habt ihr Drogen bei euch?«

»Nein, Sir«, sagten Shane und Claire wie aus einem Munde. Claires Lippen, die sich vor einer Minute noch herrlich und warm angefühlt hatten, waren jetzt kalt und taub. Das passiert jetzt nicht wirklich, oder? Wie konnten wir nur so dumm sein?

Shanes Liste der Todesarten fiel ihr wieder ein. Vielleicht war das hier Nummer vier?

»Dann macht es euch wohl nichts aus, wenn ich den Wagen durchsuche?«

»Ich…« Claire sah Shane an und er erwiderte ihren Blick, seine Augen wurden plötzlich ganz groß. Claire fuhr fort: »Das ist nicht unser Auto, Sir. Er gehört einer Freundin.«

»Und wo ist diese Freundin?«

»Da drin.« Claires trockene Kehle schnürte sich zusammen und sie umklammerte Shanes Hand, so fest sie nur konnte. Wenn er das Auto durchsucht, wird er die Kühlboxen öffnen. Und wenn er Michaels Blut findet…

Sie deutete auf die Tür des Eiscafés. Der Sheriff sah hinüber, dann schaute er wieder sie an, dann Shane. Er nickte, schaltete seine Taschenlampe aus und sagte: »Ihr rührt euch nicht vom Fleck.«

Claire sah ihm hinterher. Er war nicht jung, nicht alt, nicht dick oder dünn, groß oder klein. Er war einfach durchschnittlich. An seinem Gürtel klirrten Handschellen und Schlüssel und an seiner Seite hing seine Waffe. Claire fror plötzlich und ihr blieb die Luft weg, genau wie damals, als sie Mr Bishop, dem furchteinflößendsten Vampir von allen, entgegengetreten war.

Sie steckten in Schwierigkeiten – großen Schwierigkeiten.

»Schnell«, sagte Shane, sobald die Tür hinter dem Sheriff zufiel. Er schnappte sich Michaels Kühlbox und blickte auf der Suche nach einem Versteck wild um sich. »Gib mir Deckung.«

Claire nickte und ging zum Café. Dort schaute sie durch das schmutzige Glas der Tür und versperrte so gleichzeitig die Sicht auf die Straße. Sie legte die Hände neben das Gesicht, als wäre es schwierig, drinnen etwas zu erkennen. Was natürlich nicht stimmte. Der Sheriff war geradewegs zu Michael und Eve gegangen, die noch an der Theke des Eiscafés standen. Eve hatte ein Eis in leuchtendem Mintgrün in der Hand, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie das ganz vergessen.

Claire blickte sich um. Shane war weg. Als sie wieder in das Café sah, redete der Sheriff immer noch mit Michael. Michael antwortete und Eve stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.

Claire hätte fast geschrien, als jemand sie an der Schulter berührte, und machte einen Satz nach hinten. Es war natürlich Shane. »Ich habe sie hinter eine Mülltonne gestellt und mit einem Stapel Zeitungen zugedeckt«, sagte er. »Mehr konnte ich nicht tun.«

Der Sheriff hatte sein Gespräch nun beendet und er, Michael und Eve kamen auf die Tür zu. Claire und Shane gingen zum Auto zurück, wo Claire sich an ihn lehnte. Er wirkte ruhig, aber sein Herz raste.

Eve wirkte noch nicht einmal ruhig. Sie sah, na ja, verzweifelt aus. »Aber wir haben doch gar nichts getan!«, sagte sie, als sie herauskamen. »Sir, bitte…«

»Mir wurden aus dem Truckstop Probleme gemeldet«, sagte der Sheriff. »Typen, deren Beschreibung auf euch passt, haben dort Leute bedroht. Und ehrlich gesagt fallt ihr hier irgendwie auf.«

»Aber wir haben nicht…« Eve biss sich auf die Lippe, bevor sie damit herausplatzte, denn sie hatten Leute bedroht. Michael zumindest. »Wir haben das nicht so gemeint. Wir wollten nur ein Eis essen, das ist alles.«

Ihr Eis löste sich gerade in dünne grüne Rinnsale auf. Eve erschrak, blickte auf ihre Hände hinunter und leckte sich das geschmolzene Eis von den Fingern.

»Das isst du mal besser, bevor du dich von oben bis unten vollkleckerst«, sagte der Cop, wobei er beinahe menschlich klang. »Erteilst du mir die Erlaubnis, deinen Wagen zu durchsuchen?«

»Ich…«Eves Blick richtete sich auf Shane, der hinter dem Sheriff stand und den Daumen nach oben reckte. »Doch, schon.«

Er schien überrascht zu sein, vielleicht sogar ein wenig enttäuscht. »Setzt euch da drüben auf den Bordstein. Ihr alle.«

Das taten sie. Eve fiel es schwer, elegant dabei auszusehen mit ihrem schwarzen Rock, aber als sie erst mal saß, fing sie an, ihr Eis hinunterzuschlingen. Als sie halb fertig war, hielt sie inne und klatschte sich mit der offenen Handfläche gegen die Stirn. »Au, au, au!«

»Kopfschmerzen vom Eis?«, fragte Claire.

»Nein, ich frage mich nur, warum zur Hölle wir uns so blöd anstellen«, sagte Eve. »Wir wollten einfach nur nach Dallas fahren, mehr nicht. So schwer kann das doch nicht sein, oder?«

»Oliver hat uns gezwungen anzuhalten.«

»Ich weiß, aber wir bringen uns doch auch selbst in Schwierigkeiten…«

»Die Kopfschmerzen kommen vom Eis, oder? Das ist kein Aneurysma?«

»So eine Explosion im Gehirn? Wahrscheinlich ist es das.« Eve seufzte und biss in ihre Eiswaffel. »Ich bin müde. Seid ihr auch müde?«

Michael sagte gar nichts. Er starrte das Auto an und den Cop, der es durchsuchte und dabei alle Reisetaschen, Handtaschen und das Handschuhfach überprüfte. Er schaute sogar unter den Sitzen nach. Schließlich sah er zu Shane herüber. »Was ist mit den Waffen?«

Shanes Mund klappte auf und schloss sich dann wieder. »Ähm…«

Der Cop machte Claires Koffer auf und zog einen spitzen silbernen Pfahl heraus. Er hielt ihn hoch. »Was ist das?«

Ein paar Sekunden lang antwortete keiner, dann sagte Eve: »Das gehört zu unseren Kostümen. Wissen Sie, wir gehen zu dieser Veranstaltung. Ich spiele den Vampir und die anderen sind die Vampirjäger. Das ist echt cool.«

Das klang beinahe überzeugend.

»Das Ding da ist spitz.«

»Die aus Gummi sehen nun mal nicht echt aus. Je echter man aussieht, desto eher gewinnt man den Preis.«

Er bedachte sie mit einem langen Blick, dann ließ er den Pfahl zurück in Claires Tasche fallen, kramte noch ein wenig darin herum und schloss sie wieder. Er ließ die Koffer und Taschen neben dem Auto verstreut herumliegen, und nachdem er noch in den Radkästen und unter dem Ersatzrad nachgeschaut hatte, schüttelte er schließlich den Kopf. »Na schön«, sagte er. »Ich lasse euch alle laufen, aber ihr müsst jetzt sofort weg von hier.«

»Was?«

»Ich muss eure Rücklichter jenseits der Stadtgrenzen verschwinden sehen. Und ich werde euch folgen, um dafür zu sorgen, dass ihr gesund und munter dort ankommt.«

Oh, shit. »Was ist mit Oliver?«, flüsterte Claire.

»Na ja, wir können ihn ja wohl kaum als Ausrede ins Feld führen«, flüsterte Eve finster zurück. Sie aß das letzte bisschen Eis und lächelte dabei den Cop an. »Wir sind bereit, Sir! Nur noch kurz die Sachen einladen.«

Michael schnappte sich Shane und sie führten ein eindringliches Gespräch, während sie sich über Eves riesigen Koffer beugten. Eve sprang auf, stolperte über eine herumliegende Tasche und ging mit einem Schrei zu Boden, der in ein Geheul ausartete. Der Sheriff bewies, dass er kein absoluter Idiot war, indem er sofort zu ihr ging und sich über sie beugte. Genug Zeit für Michael, um in Vampirgeschwindigkeit die Kühlbox zu holen, sie zurück ins Auto zu stellen und dann ganz unschuldig nach der nächsten Tasche zu greifen. Währenddessen half der Sheriff der scheinbar erschrockenen Eve, die wild mit den Armen ruderte, auf die Füße.

»Sorry«, sagte Eve atemlos. Sie schenkte Michael ein zittriges Lächeln und winkte ihm zu. »Ich bin okay. Nur ein paar blaue Flecken.«

»Das war’s«, sagte Shane. »Nie wieder Eis für Eve.«

Irgendwann hatten sie alles ins Auto gepackt und Claire warf einen letzten Blick auf die verlassenen Straßen und die flackernden Lichter in der Ferne. Weit und breit keine Spur von Oliver.

»Also?«, sagte der Sheriff. »Los geht’s.«

»Ja, Sir.« Eve setzte sich ans Steuer und schloss eine Sekunde lang die Augen, dann kramte sie nach ihrem Schlüssel und ließ den Motor an. Michael nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Claire und Shane stiegen hinten ein.

Der Sheriff hielt sein Wort und verschwand in seinem Streifenwagen, der auf der anderen Straßenseite stand. Er schaltete das Blaulicht ein, aber keine Sirene.

»Danke«, sagte Michael und warf Eve ein rasches Lächeln zu. »Gut gemacht mit dem Stolpern. Dadurch hatte ich Zeit, das Blut zu holen.«

»Ich wünschte, ich hätte es mit Absicht getan.« Sie legte den Rückwärtsgang ein. »Und können wir bitte außerhalb Morganvilles ein anderes Wort für Blut verwenden? Etwas wie… oh ich weiß nicht. Schokoladensoße? Himbeersorbet?«

»Warum ist das immer so ein Zuckerschlecken mit euch?«, fragte Shane.

»Halt die Klappe, Collins. Dieses Mal warst du an allem schuld!«

Er zuckte mit den Schultern und legte seinen Arm um Claire. »Ja, ich weiß. Tut mir leid.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Claire. »Wegen Oliver?«

Niemand wusste eine Antwort.

Die Sirene des Streifenwagens heulte auf, damit sie begriffen, dass die Lage immer noch ernst war. Eve schluckte und fuhr den Wagen rückwärts auf die Straße. »Wir denken wohl besser unterwegs darüber nach«, sagte sie. »Hat irgendjemand seine Handynummer?«

»Ich«, sagten Michael und Claire wie aus einem Munde und wechselten einen schuldbewussten Blick. Michael zog sein Handy heraus und schrieb eine SMS, während Eve fuhr und dabei weit unter der Geschwindigkeitsbegrenzung blieb, was Claire sehr klug fand. Als sie am Ortsausgangsschild vorbeikamen, hielt der Wagen des Sheriffs an. Das Blaulicht blinkte immer noch.

»Weiter?«, fragte Eve. Sie schaute die ganze Zeit in den Rückspiegel. »Jungs? Entscheidung?«

»Fahr weiter«, sagte Shane und beugte sich vor. »Wir können nicht umkehren, solange er uns beobachtet. Wenn wir überhaupt umkehren können. Eher nicht.«

»Besserer Vorschlag«, sagte Michael und zeigte nach vorne, auf die linke Seite der schmalen, sehr dunklen Straße. »Dort ist ein Motel. Wir checken ein und warten, bis Oliver kommt. Wir müssen sowieso den Tag über irgendwo warten.«

»Dort?« Eve klang entsetzt und Claire verstand, weshalb. Es war nicht gerade das Ritz. Es war nicht mal das Motel aus dem Film Psycho. Das Gebäude war klein und aus Beton, es wurde von einem Neonschild beleuchtet. Der Parkplatz davor war leer.

»Das kann nicht euer Ernst sein«, sagte Eve. »Leute! An solchen Orten werden Menschen aufgefressen. Bestenfalls werden sie uns in ein Zimmer einschließen und uns schreckliche Dinge antun. Das Ganze werden sie dann ins Internet stellen. Ich habe solche Filme gesehen.«

»Eve«, sagte Michael. »Das waren Horrorstreifen, keine Dokumentarfilme.«

»Und trotzdem glaube ich, dass dieser Laden einem Serienmörder gehört. Nein. Auf keinen Fall werde ich…«

Michaels Handy summte. Er klappte es auf und las die SMS. »Oliver sagt, wir sollen hierbleiben. Er kommt in ungefähr einer Stunde nach.«

»Du machst wohl Witze.«

»Hey, du bist doch diejenige, die unbedingt ein Eis haben musste. Sieh her, in was für Schwierigkeiten wir geraten sind. Wenigstens haben wir in so einem Motelzimmer eine Tür, die wir abschließen können. Und auf dem Schild steht, dass sie sogar HBO haben.«

»Das steht nicht für den Fernsehsender, sondern für Höllisch Brutaler Ort«, sagte Eve. »Das heißt, sie werden uns umbringen. Sobald wir glauben, dass wir in Sicherheit sind.«

»Eve!« Claire begann, sich ebenfalls zu gruseln.

Eve hob kurz die Hände und legte sie dann wieder auf das Lenkrad. »Schön«, sagte sie. »Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Und ich schlafe angezogen und mit einen Pfahl in den Händen.«

»Das Motel wird bestimmt nicht von Vampiren gemanagt.«

»Erstens: Möchtest du wetten?« Eve trat auf die Bremse und parkte ein. »Zweitens: Scharfe, spitze Dinge funktionieren meistens auch bei allem anderen. Auch bei Kannibalen zum Beispiel.«

Sie saßen schweigend da, während der Motor knisternd abkühlte. Schließlich räusperte sich Shane. »Gut. Also, gehen wir rein?«

»Wir könnten im Auto bleiben.« »Klar, das ist sicherer.«

»Wenigstens sehen wir sie dann kommen. Und können flüchten.«

Claire seufzte und stieg aus. Sie betrat die Rezeption und schlug auf die Glocke auf der Theke. Es klingelte ziemlich laut. Sie hörte hinter sich Türen zuschlagen – Shane, Michael und Eve stiegen aus dem Wagen. Die Rezeption war einladender, als die Außenseite des Gebäudes vermuten ließ. Der Teppich sah halbwegs neu aus, es gab bequeme Sessel, an der Wand hing ein Flachbildfernseher, der ohne Ton lief. Und es roch nach… warmer Vanille.

Aus dem Hinterzimmer kam eine ältere Dame mit grau meliertem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Claire konnte sich kaum jemanden vorstellen, der weniger wie ein Serienmörder aussah – eigentlich wirkte sie bis hin zu ihrer kleinen runden Brille wie eine klassische Oma. Sie wischte sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch ab. Über ihrer Jeans und ihrer karierten Bluse trug sie eine Schürze. »Kann ich dir weiterhelfen, Liebes?«, fragte sie und ließ das Geschirrtuch sinken. Sie wurde ein wenig nervös, als auch noch die anderen eintraten. »Braucht ihr alle ein Zimmer?«

»Ja, Ma’am«, sagte Claire leise. Michael und Shane gaben ihr Bestes, um wie brave Jungs auszusehen, und Eve war, na ja… Eve war Eve. Sie lächelte. »Vielleicht zwei, wenn es nicht zu teuer ist?«

»Oh, bestimmt nicht«, sagte die alte Dame und schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, das hier ist nicht gerade das Hilton. Fünfunddreißig Dollar pro Nacht, mit Frühstück. Ich mache Rührei mit Speck und es gibt Kaffee. Und Cornflakes. Nichts Besonderes, aber eine solide Mahlzeit.«

Michael trat vor, unterschrieb im Gästeregister und zählte Geld auf die Theke. Sie entzifferte den Namen von der anderen Seite. »Glass? Seid ihr hier aus der Gegend?«

»Nein, Ma’am«, sagte er. »Wir sind nur auf der Durchreise. Nach Dallas.«

»Was zum Henker hat euch nur geritten, hier rauszufahren?«, fragte sie. »Na ja, macht nichts. Es freut mich, dass ihr da seid. Frische Bettwäsche und Handtücher sind in den Zimmern, dazu Seife und Shampoo. Wenn ihr etwas braucht, dann sagt einfach Bescheid. Gute Nacht, ihr Lieben. Ach ja und kein Radau. Wir sind hier zwar außerhalb der Stadt, aber ich kenne den Sheriff persönlich. Er kommt extra her, wenn es Probleme gibt.«

»Warum halten uns alle für so durchgeknallt?«, fragte Eve und verdrehte die Augen. »Also wirklich, wir sind doch ganz nett. Nicht jeder in unserem Alter ist kriminell.«

»Du schon, wenn es dafür kostenlos Eis gäbe«, sagte Michael. Er nahm die beiden Schlüssel an sich und lächelte. »Danke, Ma’am.«

»Ich heiße Linda«, unterbrach ihn die Dame. »Ma’am hieß meine Mutter. Auch wenn ich inzwischen wohl leider selbst so aussehe. Nun geht schon, damit ich weiterbacken kann. Wenn ihr später noch mal vorbeikommt, habe ich Chocolate-Chip-Cookies für euch.«

Eves Unterkiefer klappte herunter. Sogar Michael sah beeindruckt aus. »Ähm… danke«, sagte er. Dann gingen sie wieder hinaus auf den Parkplatz und starrten einander an. »Sie bäckt Cookies.«

»Ja«, sagte Shane. »Furchterregend! Wie machen wir das jetzt?«

»Wir Mädels schlafen in einem Zimmer«, sagte Eve und nahm Michael einen der Schlüssel aus der Hand. »Ach komm schon, mach nicht so ein Gesicht. Du weißt genau, dass es das einzig Richtige ist.«

»Ja, ich weiß«, sagte Michael. »Sieht aber so aus, als wären die Zimmer nebeneinander.«

Das waren sie auch, Zimmer eins und Zimmer zwei, dazwischen eine Verbindungstür. Von innen waren die Zimmer – ebenso wie die Rezeption – wirklich sehr hübsch. Claire schaute sich das Bad an: Es war schöner als ihres zu Hause – und sauberer auch. »Hey, Eve?«, rief sie, als sie den Kopf durch die Tür steckte. »Sollte ich jetzt entsetzt sein oder erst später?«

»Halt die Klappe«, sagte Eve und ließ sich auf eines der beiden Betten fallen. Sie schlug die Beine übereinander und griff nach der Fernbedienung. »Okay, es ist nicht Motel Hell. Das gebe ich zu. Aber das hätte es sein können… Hey, sieh dir das mal an – auf HBO gibt es eine lange Saw-Nacht!«

Großartig. Genau das, was sie brauchten. Claire verdrehte die Augen, ging zum Auto und half den Jungs, die Sachen zu holen. Eve hielt sich vornehm aus allem heraus, zappte durch die Kanäle und suchte sich das bequemste Kopfkissen aus.

Shane schleifte ihren Koffer ins Zimmer und ließ ihn neben ihrem Bett auf den Boden fallen. »Hey, Prinzessin der Finsternis? Hier ist dein Krempel. Außerdem kannst du mich mal.«

»Moment, dein Trinkgeld…«Sie zeigte ihm den Mittelfinger, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. »Schön zu wissen, dass wir auch außerhalb von Morganville ganz die Alten sein können, oder?«

Er lachte. »Stimmt.« Er blickte Claire an, die ihren eigenen Koffer an die Wand gelehnt hatte und sich umsah. »Das heißt dann wohl Gute Nacht?«

»Sieht so aus«, sagte sie. »Ähm, es sei denn, ihr Jungs wollt noch einen Film anschauen?«

»Ich bringe die Chips mit.«

Zwei Stunden später lümmelten sie auf den Betten, den Kopf in die Hände gestützt, und stöhnten auf, zuckten zusammen oder schrien vor Angst. Der Ton war laut eingestellt und bei all den Schreien und Kettensägen dauerte es ein paar Sekunden, bis die Geräusche von draußen zu ihnen durchdrangen. Michael hörte es natürlich zuerst und flog förmlich aus dem Bett, quer durch das Zimmer zum Fenster. Er zog die Vorhänge zurück. Eve grapschte nach der Fernbedienung, um den Fernseher stumm zu schalten. »Was? Was ist los?«

Vom Parkplatz hörte Claire Johlen, betrunkenes Gelächter und das Krachen von Metall. Sie und Shane sprangen ebenfalls vom Bett, Eve kam als Letzte dazu.

»Hey«, schrie sie und Claire zuckte zusammen, als sie den Zorn in ihrer Stimme hörte. »Hey, ihr Mistkerle, das ist mein Auto!«

Es waren die drei Idioten vom Truck Stop, nur dass sie inzwischen noch einen Kasten Bier intus hatten. Sie stürzten sich gerade mit einem großen Vorschlaghammer und zwei Baseballschlägern auf Eves Auto. Das Glas der Windschutzscheibe zersplitterte. Baseballmütze hob einen Baseballschläger und fügte der ohnehin bereits schwer beschädigten Kühlerhaube eine weitere Delle zu. Sein Kumpel brachte mit einem einzigen harten Schlag den Seitenspiegel zu Fall.

Baseballmütze warf Eve eine Kusshand zu, wobei er all seine Zahnlücken zeigte. Dann griff er in seine hintere Tasche und zog eine Glasflasche heraus, in der sich eine leicht rosafarbene Flüssigkeit befand, die wie Limonade aussah…

»Benzin«, sagte Michael. »Ich muss sie aufhalten.«

»Die murksen dich ab«, sagte Shane und warf sich ihm in den Weg. »Keine Chance. Das ist nicht Morganville, und wenn du in einer Gefängniszelle landest, dann stirbst du. Verstanden?«

»Aber mein Auto!«, heulte Eve. »Nein, nein, nein…«

Baseballmütze schüttete Benzin über die Sitze, dann riss er ein Streichholz an. Eves Auto ging in Flammen auf wie ein überdimensionales Lagerfeuer. Eve kreischte wieder und versuchte, ebenfalls an Shane vorbeizustürzen. Er trat zurück, um die Tür zu blockieren, und wich einem Schlag von ihr aus.

»Claire! Hilfst du mir mal?«, schrie er, als Eve ihn tatsächlich traf. Claire packte die Hände ihrer Freundin und zog sie zurück. Das war nicht leicht. Eve war kräftiger und momentan mehr als nur ein kleines bisschen durchgeknallt.

»Lass los!«, brüllte Eve.

»Nein! Beruhige dich. Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr tun!«

»Ich kann ihnen in den Hintern treten!«

Michael war bereits zum gleichen Schluss gekommen wie Shane, und als Eve sich von Claire losriss, trat er ihr in den Weg und schlang seine Arme um sie, was sie sofort innehalten ließ. »Nein«, sagte er, »nein, das kannst du nicht.« Seine Augen glommen vor Wut. Er blinzelte und holte tief Luft, bis er wieder er selbst war, der blauäugige Michael, der sich – gerade so – im Griff hatte.

Die drei Männer auf dem Parkplatz johlten und brüllten, während Eves Auto brannte, dann stolperten sie zu ihrem Pick-up.

Plötzlich wurde die Tür des Motels aufgerissen. Grandma Linda stand im Türrahmen und sah aus wie der personifizierte Zorn Gottes in einer Schürze. Sie hatte ein Gewehr dabei, das sie jetzt schräg nach oben hielt und in Richtung Himmel abfeuerte. Der Schuss war schockierend laut. »Verzieht euch, ihr Schwachköpfe!«, brüllte sie den drei Männern zu, die sich zurückzogen. »Nächstes Mal, wenn ich eure Rücklichter sehe, bekommt ihr von mir eine Ladung Schrot in den Hintern!«

Sie feuerte noch einmal, aber sie brauchte nicht nachzuladen. Der Pick-up parkte bereits aus, wirbelte Kies auf, während er vom Parkplatz raste, und beschrieb einen schnellen, betrunkenen U-Turn, bevor er in Richtung Durram davonfuhr.

Grandma Linda schulterte ihr Gewehr, blickte das brennende Auto finster an und ging zurück in ihr Büro. Mit einem Feuerlöscher in der Hand kehrte sie zurück und löschte das Wrack mit fünf raschen Stößen weißen Schaums.

Shane machte die Tür auf und wurde sofort von Eve umgemäht, die an ihm vorbeirauschte, dicht gefolgt von Michael. Shane und Claire gingen zuletzt hinaus. Claire fühlte sich elend. Das Auto war vollkommen zerstört. Das Feuer war zwar gelöscht, aber die Scheiben waren eingeschlagen, die Karosserie war verbeult und verbogen, die Lichter waren zertrümmert, die Reifen platt und die Sitze an einigen Stellen bis auf die Sprungfedern heruntergebrannt. Selbst auf dem Schrottplatz hatte sie schon Besseres gesehen.

»Die drei haben weniger Verstand als eine Amöbe«, sagte Linda. »Ich rufe den Sheriff an, er soll herkommen und Strafanzeige aufnehmen. Es tut mir leid, Liebes.«

Eve weinte. Sie wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt, während sie vor dem Wrack des Autos stand, das sie so geliebt hatte. Claire legte den Arm um sie und Eve drehte sich zu ihr, um ihr Gesicht an Claires Schulter zu verbergen. »Warum?«, schrie sie jetzt zornig und verwirrt. »Warum sind sie uns gefolgt? Warum haben sie das getan?«

»Wir haben ihnen Angst gemacht«, sagte Michael. »Leute, die Angst haben, tun dumme Sachen. Betrunkene Schläger, die Angst haben, tun noch dümmere Sachen.«

Linda nickte. »Ganz recht, mein Sohn. Aber es ist trotzdem eine Schande. Ich hasse es, wenn so etwas netten jungen Leuten passiert, die niemandem etwas getan haben. Diese Typen drangsalieren einfach immer irgendjemanden, alle hier haben die Schnauze voll von denen. Wahrscheinlich betrachten sie euch als ihr neues Spielzeug.«

»Das will ich nicht hoffen«, sagte Michael. Seine Augen flackerten rötlich, dann wurden sie wieder blau. »Aber jetzt haben wir ein Problem. Was machen wir ohne Auto?«

»Sei froh, dass wir vorher noch unsere Sachen herausgeholt haben«, sagte Shane. Michael, der wusste, worauf Shane hinauswollte, sah elend aus und nickte. »Eve und ich gehen morgen ein bisschen shoppen«, fuhr Shane fort. »Mal sehen, was wir in der Stadt als Ersatz bekommen.«

Eve schniefte und rieb sich die Augen, wobei sie ihre Wimperntusche verschmierte. »Ich hab aber kein Geld für ein neues Auto.«

»Wir finden schon eine Lösung«, sagte Shane, als wäre das alles ganz normal und würde ihm andauernd passieren. Nach dem, was er durchgemacht hatte, war das vielleicht auch so, dachte Claire. »Kommt schon, hier draußen rumstehen und Trübsal blasen bringt auch nichts. Wir können genauso gut reingehen.«

Linda seufzte. »Ich hasse diese Typen«, sagte sie wieder. »Verdammte Idioten. Wartet mal einen Augenblick hier.« Sie brachte den Feuerlöscher zurück in ihr Büro und kehrte mit einer kleinen Keramikschüssel zurück…

»Cookies«, sagte Shane und nahm sie an sich. »Danke, Linda.«

»Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann.« Sie trat gegen einen Stein, machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich werde den Rest der Nacht wach bleiben, um sicherzugehen, dass sie nicht noch mal zurückkommen.«

Irgendwie hatte Claire den Eindruck, dass die drei Typen es darauf nicht ankommen lassen würden. Mit dem Gewehr in der Hand sah Linda wirklich gefährlich aus.

Der vergnügliche Filmabend war gelaufen, aber die Cookies waren warm, frisch und lecker. Eves Tränen trockneten und an ihre Stelle trat fieberhafte Wut. Sie nahm eine ausgiebige heiße Dusche, um alles abzuwaschen, und als sie in Dampf gehüllt aus dem Bad kam, sah sie ohne ihre Goth-Rüstung klein und verwundbar aus.

Claire umarmte sie und gab ihr einen Cookie. Eve mampfte ihn und zog ihren schwarzen Seidenkimono enger um sich, während sie ins Bett kletterte. »Die Jungs wollten schlafen?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Claire. »Ich geh dann auch mal ins Bad, o.k.?«

»Klar. Ich setze mich einfach hier hin und sehe zu, wie mein Auto qualmt.« Eve blickte verstimmt auf die Vorhänge, die Gott sei Dank zugezogen waren.

Claire schüttelte den Kopf und schnappte sich ihre Sachen. Sie beeilte sich nicht, obwohl sie beinahe befürchtete, dass Eve wieder in irgendwelche Schwierigkeiten geriet, während sie weg war. Doch als sie – vom heißen Wasser rosig und aufgewärmt – aus dem Badezimmer trat, war Eve noch genau dort, wo sie sie zurückgelassen hatte, und zappte durch die Kanäle.

»Das ist der schlimmste Roadtrip aller Zeiten«, sagte Eve. »Und ich habe das Ende des Films verpasst.«

»Jigsaw gewinnt immer. Das weißt du doch.«

Sie hörten ein Geräusch an der Tür des Motelzimmers. Ein schabendes Geräusch, dann einen dumpfen Schlag. Eve setzte sich kerzengerade im Bett auf. »Was zum Teufel war das? Der Serienmörder!«

»Das ist Shane, der versucht, dich zu erschrecken. Oder vielleicht sind es wieder diese Typen«, sagte Claire. »Psst.« Sie sah vorsichtig durch den Spion. Das Licht vor der Tür war dämmrig, aber sie sah, dass jemand an der Wand zusammengesackt war. »Es ist nur einer – ich kann ihn nicht richtig erkennen.«

»Die Serienmörder-Option ist also noch auf dem Tisch? Neue Regel: Die Tür bleibt zu.«

Sie fuhren beide zusammen, als eine Faust gegen das Holz schlug. »Lasst mich rein«, befahl Oliver. »Sofort.«

»Oh«, sagte Eve. »Bleiben wir bei der neuen Regel. Er ist praktisch ein Serienmörder, richtig?«

Darüber wollte Claire lieber nicht so genau nachdenken, weil sie befürchtete, dass Eve nicht ganz unrecht hatte. Trotzdem schob sie den Riegel zurück und machte die Tür auf. Oliver trat ein und ging noch zwei Schritte weiter, bevor seine Knie nachgaben und er zu Boden stürzte.

»Rühr ihn nicht an!«, sagte Claire, als Eve vom Bett glitt, um sich ihm zu nähern. Sie sah, dass er Schnittwunden hatte und blutverschmiert war. »Hol Michael. Schnell!«

Das war nicht schwer, denn Michael und Shane hatten bereits ihre Zimmertür geöffnet. Zu viert beobachteten sie, wie Oliver sich auf die Seite wälzte, dann auf den Rücken und dann die Decke anstarrte.

Er sah schlecht aus – bleich, mit offenen Wunden im Gesicht und an den Händen. Seine Kleidung war ebenfalls zerrissen und blutgetränkt. Er sagte nichts. Michael stürzte zurück in sein Zimmer und kam mit der Kühlbox zurück. Er kniete sich neben Oliver und warf einen Blick über die Schulter zu den drei anderen. »Weg mit euch, los. Geht rüber. Beeilt euch.«

Shane schnappte sich die beiden Mädchen, schob sie nach nebenan und machte die Tür hinter sich zu. Claire versuchte umzukehren.

»Nein, das wirst du nicht«, sagte Shane und hielt sie fest. »Du solltest es besser wissen. Wenn er Blut braucht, soll er es aus der Kühlbox nehmen und nicht direkt abzapfen.«

»Was ist ihm zugestoßen?«, fragte Eve. Das war die logische, furchteinflößende Frage, der sich Claire eigentlich gar nicht stellen wollte. »Ich meine, Oliver ist doch ein knallharter Typ. Und irgendjemand hat das mit ihm gemacht. Wie? Wer?«

»Ich glaube, das müssen wir ihn schon selbst fragen«, sagte Shane. »Vorausgesetzt, er hat nicht das dringende Verlangen nach einem Mitternachtsimbiss.«

»Verdammt«, sagte Eve. »Wo wir gerade davon sprechen, ich habe die Cookies vergessen. Ich könnte jetzt noch so einen vertragen. Und was ich außerdem fragen wollte – wie tief sitzen wir denn jetzt im Schlamassel?«

»Wenn man das Auto einbezieht und in was für ein Wespennest auch immer Oliver da gestochen hat? In einem ziemlichen Schlamassel. Aber hey, das ist doch normal, oder?«

»Im Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass es nicht normal wäre.«

Sie saßen herum und spielten Poker, bis Michael auftauchte, gefolgt von Oliver. Er war wieder senkrecht, auch wenn er aussah, als hätte er seine Klamotten durch den Schredder gejagt. Und er schien alles andere als glücklich.

»Wir müssen verschwinden«, sagte er. »Sofort.«

»Nun, das ist ein Problem«, sagte Shane, »wenn man bedenkt, dass unser Transportmittel nicht mehr lichtdicht ist, von den verbrannten Sitzen mal ganz zu schweigen.« Dank des Vorschlaghammers funktionierte nicht mal mehr der Kofferraum. »Außerdem haben wir nur noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang. Das geht also nicht.«

Michael sagte: »Oliver, es wird Zeit, dass du uns sagst, weshalb wir hierher gekommen sind. Und was mit dir passiert ist.«

»Das geht euch nichts an«, sagte Oliver.

»Entschuldige mal, aber jetzt hast du uns da mit reingezogen, deshalb geht uns das meiner Meinung nach sehr wohl etwas an.«

»Wurde das Auto durch meine Angelegenheiten zerstört? Nein, das war eure eigene Idiotie. Ich sage es euch noch mal: Ihr braucht es nicht zu wissen und ich brauche es euch nicht zu sagen. Hört einfach auf zu fragen.« Er klang beinahe wieder wie er selbst, nur etwas kleinlaut, und setzte sich auf die Bettkante, als wäre es zu anstrengend für ihn, zu stehen. Das sah Oliver überhaupt nicht ähnlich.

»Bist du okay?«, fragte Claire. Er sah auf und ihre Blicke begegneten sich: Er war erschöpft, überwältigt und – er hatte schreckliche Angst. Claire war schockiert. Sie hatte wirklich nicht gedacht, dass Oliver vor irgendetwas Angst haben könnte.

»Ja«, sagte er, »ich bin okay. Wunden heilen. Aber wenn wir weiter hier in der Falle sitzen… Wir können nicht auf Rettung aus Morganville warten. Wir müssen uns vor Beginn der nächsten Nacht auf den Weg machen.«

»Sonst?«, fragte Claire.

»Sonst wird etwas Schlimmes passieren. Uns allen.« Er sah gehetzt aus. Und sehr müde. »Ich muss mich ausruhen. Geht ein Auto suchen.«

»Ähm… Wir schwimmen nicht gerade in Geld.«

Ohne ein Wort zu sagen, holte Oliver seine Brieftasche aus der Hosentasche. Er verzog das Gesicht, als er die Kratzer und Risse im Leder sah, und nahm ein Bündel frischer grüner Scheine heraus.

Hunderter.

Er reichte ihnen den ganzen Stapel. »Ich habe noch mehr«, sagte er. »Nehmt das hier. Es sollte ausreichen, um irgendwas Brauchbares zu kaufen. Sorgt dafür, dass genügend Platz im Kofferraum ist.«

Nach kurzem Zögern nahm Eve das Geld. »Oliver? Bist du wirklich okay?«

»Das wird schon«, sagte er. »Michael, glaubst du, es gibt noch ein weiteres Zimmer in diesem Motel, das ich belegen kann, bis wir bereit sind zum Aufbrechen?«

»Ich besorge dir eins«, sagte Michael und schlüpfte zur Tür hinaus. Oliver schloss die Augen und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. Er wirkte so elend, dass Claire, ohne nachzudenken, die Hand ausstreckte und sie ihm aus purer Freundlichkeit auf den Arm legte.

»Claire«, sagte Oliver leise, ohne die Augen aufzumachen, »habe ich dir die Erlaubnis erteilt, mich anzufassen?«

Rasch zog sie die Hand wieder zurück.

»Lasst mich einfach in Ruhe. Ich bin im Moment nicht ich selbst.«

Soweit Claire sehen konnte, war er eigentlich ziemlich genau so, wie er immer war, aber sie ließ es dabei bewenden.

Eve breitete die Geldscheine fächerförmig aus und zählte sie. Je weiter sie kam, desto größer wurden ihre Augen. »Himmel«, flüsterte sie. »Damit könnte ich eine ganze Jacht kaufen. Wow. Ich hatte keine Ahnung, dass man so gut verdient, wenn man ein Café hat.«

»Tut man auch nicht«, sagte Shane. »Wahrscheinlich hat er unter seinen Sofakissen Goldbarren gestapelt. Er hatte Zeit genug, um reich zu werden, Eve.«

»Und Zeit genug, ein- oder zweimal alles wieder zu verlieren«, sagte Oliver. »Um genau zu sein: Ich war mal reich. Momentan bin ich… nicht so arm, wie ich schon mal war. Aber auch nicht so reich. Kriege und Politik… Es ist schwierig zu bewahren, was man hat, wenn man immer ein Außenseiter ist.«

Claire hatte noch nie darüber nachgedacht, wie Vampire an das Geld kamen, das sie besaßen. Sie nahm an, dass das wohl gar nicht so einfach war. Ihr fielen all die Nachrichtensendungen wieder ein, die sie im Fernsehen gesehen hatte: Menschen, die mit allem, was sie tragen konnten, aus Kriegsgebieten flohen, um ihr nacktes Leben zu retten. Bestimmt hatte auch Oliver irgendwann einmal zu diesen Menschen gehört. Amelie auch. Und Myrnin. Wahrscheinlich mehr als nur ein Mal. Aber sie hatten es überstanden. Sie waren Überlebenskünstler.

»Was ist da draußen vorgefallen?«, fragte Claire, auch wenn sie nicht wirklich eine Antwort erwartete.

Sie bekam auch keine.
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Sobald Oliver sein eigenes Zimmer im Motel hatte – Zimmer drei natürlich –, machten sich Claire, Eve und Shane daran, die Zimmer abzudunkeln, in denen sich Michael und Oliver den Tag über aufhalten würden. Das war nicht besonders schwierig; die Verdunkelungsvorhänge an den Fenstern waren ganz gut und ein wenig Klebeband an den Rändern sorgte dafür, dass es im Zimmer dämmrig blieb – das und ein BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an jedem Türknauf.

»Riegel und Kette vorlegen«, erinnerte Shane Michael, als er das Zimmer verließ. Am östlichen Horizont färbte der Himmel sich bereits rosa. »Ich rufe dich auf dem Handy an, wenn wir wieder hier an der Tür sind. Mach niemand anderem auf.«

»Hast du das auch zu Oliver gesagt?«

»Sehe ich aus, als wäre ich doof? Soll er doch selbst sehen, wie er klarkommt.«

Michael schüttelte den Kopf. »Seid vorsichtig da draußen. Es gefällt mir überhaupt nicht, euch drei da allein rauszuschicken.«

»Linda begleitet uns«, sagte Eve. »Sie nimmt ihr Gewehr mit.«

»Ja, Linda fährt uns. Wir geben ihr Frühstück aus und schleppen hinterher ihre Einkäufe. Ist doch ein guter Deal. Außerdem mögen sie alle. Niemand wird uns was tun, wenn sie dabei ist.«

Das war wahrscheinlich Wunschdenken, aber Michael schien beruhigt zu sein. Shane und er stießen zum Abschied die Fäuste gegeneinander. Dann war zu hören, wie Michael drinnen den Riegel vorschob.

»Nun«, sagte Eve, »ein wunderschöner Tag bricht an, an dem ich nicht geschlafen habe, an dem mein Auto in Brand gesteckt wurde und ich kein Make-up tragen kann, was wirklich großartig ist.«

Das mit dem Make-up-Verzicht war Shanes Idee gewesen und Claire musste zugeben, dass es ein guter Vorschlag war. Eve erkannte man aus ihrer kleinen Gruppe am ehesten wieder, aber ohne Puder, dicken schwarzen Eyeliner und kunterbunten Lippenstift sah sie ganz anders aus. Claire hatte ihr ein T-Shirt geliehen, das überhaupt nicht nach Goth aussah, auch wenn Eve auf Violett bestanden hatte. Damit und mit 08/15-Bluejeans sah Eve fast schon… normal aus. Sie hatte sogar ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Und weit und breit kein Totenkopf, auch wenn ihre Stiefel noch immer ein wenig furchteinflößend aussahen.

»Stell dir einfach vor, du bist auf einer Undercover-Mission«, sagte Shane. »In einem feindlichen Kriegsgebiet.«

»Du hast leicht reden. Du musstest dir ja nur ein T-Shirt in Tarnfarben anziehen und eine Baseballmütze aufsetzen. Wenn wir noch ein wenig Kautabak auftreiben könnten, wärst du perfekt.«

»Und was ist mit meiner Tarnung?«, fragte Claire.

Eve schnaubte. »Süße, du lebst undercover. Was ein Glück für dich ist. Kommt schon, vielleicht hat Linda noch ein paar Cookies übrig.«

»Zum Frühstück?«

»Ich habe nie behauptet, ein Hardliner in Sachen gesunde Ernährung zu sein.«

Linda war wach – gähnend und müde, aber wach. Sie nippte an einer Tasse schwarzem Kaffee, und als Eve Guten Morgen sagte, wies Linda auf den Teller Cookies auf der Theke. Eve sah erleichtert aus. »Ah… Und könnte ich auch eine Tasse Kaffee haben?«

»Da in der Kanne. Nimm eine große Tasse. Die Nacht war kurz genug.« Linda hatte sich eine andere Bluse angezogen – sie war ebenfalls kariert, aber in anderen Farben –, ansonsten sah sie immer noch so aus wie am Vorabend. »Habt ihr überhaupt ein Auge zugekriegt?«

»Kaum«, murmelte Shane, den Mund voll Cookies, während Eve sich Kaffee in eine klobige weiße Tasse schenkte. Stumm streckte Shane die Hand aus, damit sie ihm auch eine Tasse gab. Eve verdrehte die Augen, stellte die Kanne wieder zurück auf die Platte und ging an ihm vorbei zum Cookie-Tablett.

»So, so, Miss Zicke.«

»Wer wird nicht zickig bei jemandem, der sich noch nicht mal selbst Kaffee holen will.«

Shane zuckte mit den Schultern und goss sich Kaffee ein, während Eve das Cookie-Tablett plünderte und Claire ebenfalls vor sich hin knabberte. Eigentlich hätte sie müder sein sollen. Das würde wahrscheinlich später noch kommen, aber im Moment war sie eher… aufgeregt? Vielleicht traf nervös besser zu. »Also«, sagte sie vorsichtig, »wo kaufen wir hier am besten ein Auto?«

»In Durram?« Linda schüttelte den Kopf. »Es gibt ein paar Gebrauchtwagenhändler, das ist alles. Wer ein neues Auto will, fährt in die Stadt. Nicht dass es hier heutzutage viele neue Autos gibt. Durram war früher eine Ölstadt. Damals, als die Stadt boomte, wurde eine Menge Rohöl gefördert, aber dann wurde alles dichtgemacht und ging den Bach runter. Seitdem ziehen die Leute weg. Durram war nie groß, aber was ihr jetzt seht, ist nicht mal mehr die Hälfte von dem, was vor fünfzig Jahren noch da war.«

»Warum bleiben Sie?«, fragte Shane und nippte an seinem Kaffee.

Linda zuckte mit den Schultern. »Wo sollte ich denn hinziehen? Mein Mann liegt hier begraben, er ist im Irakkrieg gefallen, im ersten, meine ich. Und meine Familie ist hier, einschließlich Ernie, meinem Enkel. Ernie leitet eines dieser Gebrauchtwagengeschäfte – deshalb glaube ich, dass wir dort so früh am Morgen das, was ihr sucht, zu einem guten Preis finden.« Sie grinste. »Wenn eine alte Frau ihren eigenen Enkelsohn nicht dazu bewegen kann, vor Sonnenaufgang aufzustehen, um ihr einen Gefallen zu tun, hat das Leben keinen Sinn mehr. Ich trinke jetzt noch meine Tasse aus und dann geht es los.«

Sie trank schnell, schneller als Shane und Eve, und etwa fünf Minuten später drängten sich die vier auf der Vorderbank von Lindas Pick-up, der außen von mehr Rost als Farbe bedeckt war und innen durchhängende Sitze hatte. Claire saß bei Shane auf dem Schoß, was aus ihrer Sicht absolut keine schlechte Idee war. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie er sie festhielt, hatte wohl auch er nichts dagegen einzuwenden. Linda startete unter dem keuchenden Rasseln von Metall den Wagen und der Motor dröhnte, als sie auf die schmale zweispurige Straße, die nach Durram führte, hinausfuhr.

»Oh«, sagte sie, als sie das vor lauter Einschusslöchern kaum zu entziffernde Ortsschild passierten. »Normalerweise ist morgens ein Polizist hier draußen. Da hat wohl jemand verschlafen. Wahrscheinlich Tom. Tom geht hin und wieder in die Bar… Er wird schwer eins aufs Dach kriegen, wenn er wieder verschlafen hat.«

»Meinen Sie, er wird gefeuert?«

»Gefeuert? Nein, in Durram wird man nicht gefeuert, man kriegt Ärger.« Linda fuhr ein paar Blocks, vorbei an leeren Geschäften und einer geschlossenen Tankstelle, dann bog sie rechts ab und dann wieder links. »Hier ist es.«

Auf dem Schild, das etwa eine Million Jahre alt war, stand HURLEY MOTORS. Irgendjemand hatte auch darauf geschossen, irgendwann mal. Dem Rost nach zu urteilen, musste der letzte Anstrich schon eine ganze Weile her sein – vielleicht noch bevor Claire geboren wurde, vielleicht auch bevor ihre Mutter geboren wurde.

Eine kleine, traurige Sammlung alter Autos stand vor einem Betongebäude, das aussah, als hätte es derselbe Typ gebaut, der auch Lindas Motel errichtet hatte. Der Beton war blassblau gestrichen, mit dunkelroten Rändern am Dach und an den Fenstern, aber das Ganze war im Laufe der Zeit zu einem blassen Grau verblichen. Während Linda mit quietschenden Bremsen anhielt, öffnete sich die Eingangstür und ein junger Mann trat heraus und winkte.

»Oooh, süß«, flüsterte Eve Claire zu. Claire nickte. Er war ein wenig älter als sie, vielleicht zwanzig oder so, und hatte ein nettes Gesicht. Und ein großartiges Lächeln wie seine Großmutter.

»Oh, ja, echt süß!«, äffte Shane sie nach. »Meine Güte, vielleicht können wir ihn fragen, ob er mit uns ausgeht!«

»Halt die Klappe, du Blödmann. Claire, klatsch ihm eine!«

»Schon erledigt«, sagte Claire. »Sieh mal, er blutet.«

Shane prustete. »Quatsch. Okay, raus aus dem Pick-up, bevor es total albern wird.«

Linda war bereits ausgestiegen und ging auf ihren Enkel zu. Während sie sich umarmten, kletterte Claire von Shanes Schoß und sprang hinaus auf den Asphalt. »Wow«, sagte sie, während sie sich die Autos und das Gelände anschaute. »Das ist einfach…«

»… traurig«, schlug Shane vor.

»Ich dachte eher an ›entsetzlich‹, aber ja, ›traurig‹ geht auch. Okay, können wir uns bitte darauf einigen, keinen Kleinbus zu kaufen?«

»Ja«, sagte Shane. »Sehe ich auch so.«

Sie gingen auf dem Gelände umher. Es dauerte nicht lange, bis sie sich alles angeschaut hatten. Claire sah Eve an, dass sie die Fahrzeuge hier absolut unpassend fand.

»Das ist echt ätzend«, sagte Eve. »Das einzige Auto, das genug Platz im Kofferraum hat, ist rosa.« Und zwar nicht nur ein bisschen rosa – es sah aus, als wäre in seiner Nähe eine Rosa-Fabrik explodiert.

Lindas Enkel kam zu ihnen herüber, gefolgt von Linda. Er hörte Eves Beschwerde und schüttelte den Kopf. »Das Ding würdet ihr ohnehin nicht haben wollen«, sagte er. »Es hat früher Janie Hurst gehört. Sie ist damit fünfzehntausend Meilen gefahren, ohne einen einzigen Ölwechsel. Sie hält sich für die Paris Hilton von Durram. Ich bin übrigens Ernie Dawson. Hab gehört, ihr sucht ein Auto. Tut mir leid, was mit eurem passiert ist. Diese Idioten sind gefährlich – und das schon immer. Gut, dass niemand verletzt wurde.«

»Ja, na ja, wir wollen einfach nur so schnell wie möglich von hier abhauen«, sagte Eve. »Das Auto hat mir gehört. Es war ein richtig schöner alter Caddy, weißt du? Schwarz, mit Heckflossen. Ich hatte gehofft, jemand könnte ihn abschleppen und reparieren, sodass ich ihn später wieder abholen kann, vielleicht in ein paar Wochen?«

Ernie nickte. Er hatte grünliche Augen, die einen Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut bildeten. Sein Haar war braun und wellig und fiel ihm dauernd ins Gesicht. Claire mochte ihn instinktiv, aber sie erinnerte sich auch an den letzten hübschen Fremden, den sie gemocht hatte. Das war nicht gerade gut ausgegangen. Eigentlich war es sehr, sehr schlimm ausgegangen, nämlich damit, dass ihr das Blut abgezapft wurde.

Deswegen erwiderte sie Ernies Lächeln nicht… so sehr.

»Ich denke, das kann ich arrangieren«, sagte er. »Earle Weeks drüben in der Autowerkstatt kann wahrscheinlich ein paar Wunder vollbringen, aber du müsstest ihm eine ziemlich gute Anzahlung dalassen. Er wird Ersatzteile bestellen müssen.«

»Hey, wenn du mir ein vernünftiges, preiswertes Auto verkaufst, das nicht rosa ist, bin ich dabei.«

»Na ja, was du hier siehst, ist so ziemlich alles, was ich habe, es sei denn…« Er starrte Eve einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Nee, das wäre nicht interessant für dich.«

»Was?«

»Etwas, das ich hinter dem Haus geparkt habe. Niemand aus der Gegend hier wird es kaufen. Ich habe versucht, mit einer Firma aus Dallas ins Geschäft zu kommen, um es loszuwerden. Aber wenn du große, alte Caddys magst…«

Eve hüpfte ein wenig auf der Stelle. »Schön! Zeig ihn mir!«

»Ich warne dich, er wird dir nicht gefallen.«

»Ist er rosa?«

»Nein. Definitiv nicht rosa. Aber…« – Ernie zuckte mit den Schultern – »… okay. Kommt mit.«

»Hoffentlich taugt er was«, sagte Shane und holte einen Cookie aus seiner Tasche, den er dort gehortet hatte. Er brach ihn in der Mitte durch und bot Claire die Hälfte an.

»Danke«, sagte sie und schlang den Cookie hinunter. Lindas Kekse waren echt Weltklasse. »Ich kann nicht glauben, dass ich Cookies zum Frühstück esse.«

»Und ich kann nicht glauben, dass wir in Durram, Texas, festsitzen – mit einem ausgebrannten Auto, zwei Vamps und so guten Cookies.«

Und damit hatte er… nicht unrecht.

Eve sah aus, als hätte sie gerade den Heiligen Gral gesehen, oder was auch immer die Goth-Entsprechung dafür war. Sie starrte mit großen, glänzenden Augen vor sich hin, die Lippen ein wenig geöffnet, die Freude auf ihrem Gesicht seltsam ansteckend. »Ist es zu verkaufen?«, fragte sie. Sie versuchte, cool zu tun, aber sie vergeigte es total, fand Claire. »Wie viel?«

Ernie ließ sich davon nicht das kleinste bisschen täuschen. Er rieb sich mit dem Daumen über die Lippen, starrte zuerst Eve an und dann das Auto. »Na ja«, sagte er nachdenklich, »ich denke, dreitausend wären in Ordnung. Weil ihr Freunde von Grandma seid.«

Linda sagte: »Hau das Mädel nicht übers Ohr. Du hast Matt unten im Bestattungsinstitut siebenhundert Dollar für das verdammte Ding gezahlt, das weiß ich aus erster Hand. Und jetzt steht es schon seit sechs Monaten hier rum und setzt Staub an. Gib es ihr für tausend, allerhöchstens.«

»Gran!«

»Komm mir jetzt nicht mir Gran. Sei lieb. Wem kannst du in dieser Stadt denn sonst einen Leichenwagen verkaufen?«

»Na ja«, sagte er. »Ich habe eher einen Partybus daraus gemacht.«

Der Wagen war gigantisch – schimmernd schwarz mit silbernen Zierrändern und silbernem Geschnörkel. Im hinteren Fenster hingen ausgebleichte weiße Vorhänge. Grandma Linda hatte recht – er war mit Wüstenstaub bedeckt, aber darunter sah er toll aus, echt toll.

»Partybus?«, fragte Eve.

»Ja, schau mal.«

Ernie machte die Hintertür auf. Dort, wo normalerweise der Sarg verstaut wurde, lag jetzt ein luxuriöser schwarzer Teppich. Die Metallschienen, die normalerweise die Särge hielten, waren entfernt worden. Ernie hatte stattdessen auf beiden Seiten niedrige Sessel eingebaut, auf denen man sich gegenübersitzen konnte.

»Ich habe auch Getränkehalter eingebaut«, sagte er. »Ich wollte noch einen ausklappbaren DVD-Bildschirm kaufen, aber ich hatte kein Geld mehr dafür.«

Wie in Trance griff Eve in ihre Tasche und zog das Geld heraus. Sie zählte dreitausend Dollar ab und händigte sie Ernie aus.

»Willst du nicht erst mal eine Probefahrt machen?«, fragte er.

»Fährt er?«

»Ja, ziemlich gut sogar.«

»Gibt es eine Klimaanlage?«

»Natürlich. Vorne und hinten.«

»Schlüssel.« Sie streckte ihre Hand aus. Ernie hob kurz den Zeigefinger, rannte zurück zum Schuppen und kehrte lächelnd mit einem Schlüsselbund zurück.

Eve machte die Fahrertür auf und startete den Motor. Röchelnd sprang er an, dann setzte ein hübsches, gleichmäßiges Schnurren ein. Eve strich über das Lenkrad, dann umarmte sie es – buchstäblich. »Meins«, sagte sie. »Meins, meins, meins.«

»Okay, das wird mir langsam zu gruselig«, sagte Shane. »Können wir jetzt mal diese bizarre, obsessive Verliebtheit hinter uns lassen und zum fahrtechnischen Teil kommen?«

»Dreht mal eine Runde damit«, sagte Ernie. »Ich mache bis dahin die Papiere fertig, sodass ihr nur noch unterschreiben müsst. Dauert etwa eine Viertelstunde.«

»Ich sitze vorne!«, sagte Shane eine Sekunde früher als Claire. Er zwinkerte ihr zu. »Und du bekommst die Rückbank des Todes.«

»Sehr witzig.«

»Warte nur, bis dort tatsächlich tote Typen sitzen.«

Es war unvorsichtig, vor Ernie und Linda solche Witze zu machen, und Shane merkte es gerade noch rechtzeitig. »Na ja, vielleicht auch nicht. Aber lustig wäre es schon.«

»Urkomisch«, stimmte Claire zu und ging nach hinten. Hineinzugelangen war eine kleine Herausforderung, aber dann kam sie sich vor wie in einer Limousine. Sie sah sich nach einem Sicherheitsgurt um und schnallte sich an. Wäre doch peinlich, wenn sie bei einem Autounfall in einem Leichenwagen sterben würde. Das wäre wohl selbst für Eves Geschmack tragisch gewesen. »Hey, da sind tatsächlich Getränkehalter.«

»Fate!«, sagte Eve seufzend. »Schicksal!«

»Ich weiß ja nicht… Das Schicksal hat immerhin zuerst dafür gesorgt, dass dein Auto abgefackelt wurde«, sagte Shane, während er sich ebenfalls anschnallte.

»Das meine ich nicht. Der Leichenwagen. Ich werde ihn Fate nennen.«

Shane starrte Eve ein paar Sekunden lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Medikamente zu nehmen oder…«

Sie zeigte ihm den Mittelfinger.

»Ah. Wieder ganz die Alte. Hervorragend.«

Eve fuhr vorsichtig umher, um ein Gefühl für die Größe des Autos zu kriegen. »Vermutlich hat es einen krassen Benzinverbrauch«, sagte sie. »Aber verdammt. Es ist so finster!«

Claire schob die weißen Vorhänge beiseite, um aus dem hinteren Fenster zu schauen, während sie am Gebrauchtwagengeschäft vorbeifuhren. Linda und Ernie standen vor dem Schuppen und winkten, also winkte sie zurück. »Ich bin wahrscheinlich der erste Mensch, der von hier hinten winkt«, sagte sie. »Das ist so abgedreht.«

»Nein, das ist genial, und zwar auf eine wunderbar gruselige Art und Weise. Okay, los geht’s, festhalten…« Eve stieg auf das Gaspedal und der Leichenwagen schoss nach vorne. Shane stützte sich am Armaturenbrett ab. »Wow. Schön. Ich dachte, der fährt vielleicht nur Trauerzuggeschwindigkeit oder so was.«

»Du gibst diesem Ding nicht ernsthaft einen Namen.«

»Doch. Fate.«

»Nenn ihn wenigstens Intimidator. Irgendwas Cooles.«

»Das Auto gehört mir«, sagte Eve und lächelte. »Deshalb gelten meine Regeln. Wenn du willst, kannst du dir ja das rosafarbene kaufen.«

Shane schauderte und hielt die Klappe.

Eve schaffte es ohne Zwischenfall um den Block und fuhr den Leichenwagen etwa fünf Minuten später wieder auf den Parkplatz, wobei sie vorsichtig die Auffahrt hinauffuhr und vor dem Schuppen einparkte. Als sie den Zündschlüssel abzog, seufzte sie und wackelte zufrieden auf dem großen Ledersitz herum. »Das wird der beste Roadtrip aller Zeiten.«

Shane stieg aus. Claire rappelte sich auf, um hinten hinauszuklettern, doch da wartete er schon auf sie, umfasste ihre Taille und half ihr. Und er ließ nicht sofort wieder los. Das war schön und sie lehnte sich an ihn, als hätte die ganze Welt sich in seine Richtung geneigt.

»Wir gehen wohl besser mal rein, bevor sie ihm noch mehr Geld zahlt«, sagte Shane, »du weißt, dass sie dazu imstande wäre.«

»Sie ist manchmal wirklich etwas großzügig«, stimmte Claire zu. »Außerdem hat Linda vielleicht noch ein paar von diesen Cookies.«

»Gutes Argument.«

Drinnen unterzeichnete Eve bereits die Papiere. Ernie nahm die Dokumente entgegen, dann fertigte er hinten im Büro Kopien an. Das Büro war klein, vollgestopft und ziemlich staubig. Wie es aussah, war Ernie der Einzige, der hier arbeitete. Linda lehnte an der Wand und starrte durch das Glasfenster hinaus auf den Parkplatz. Sie sah nachdenklich aus.

»Stimmt was nicht?«, fragte Claire.

Linda blickte sie an, dann schüttelte sie den Kopf. »Wahrscheinlich ist alles o. k.«, sagte sie. »Ich frage mich nur, weshalb der Sheriff noch nicht unterwegs ist. Normalerweise fährt er ziemlich regelmäßig Streife durch die Stadt und bis jetzt ist er noch nicht vorbeigekommen. Außerdem stand sein Kollege nicht am Ortsschild. Seltsam.«

Ernie füllte die Eigentumsurkunde aus und übergab sie zusammen mit den Papieren, Eves Führerschein und Versicherungskarte. Eve jonglierte die ganzen Zettel, um ihm die Hand zu geben, und er schenkte ihr ein Lächeln, das definitiv als Flirt durchging. »Danke«, sagte er. »Bleibst du länger in der Stadt?«

»Oh… ähm, nein, ich… wir müssen bald wieder los. Nach Dallas. Mit meinem Freund.« Eve sagte das ohne besondere Betonung, was gut war. Claire glaubte nicht, dass Ernie ein schlechter Kerl war oder so. Und Eve war süß, auch wenn sie sich heute nicht die Mühe gemacht hatte, sich Goth-mäßig aufzubrezeln.

Ernie zuckte zusammen. »Das war ja klar«, sagte er. »Na ja, viel Spaß mit dem neuen Wagen, Eve. Und schau mal wieder vorbei.«

Dann gingen sie nach draußen, um den großen schwarzen Leichenwagen erneut zu bewundern. Nur Linda lief schnurstracks an ihnen vorbei zu ihrem eigenen Auto.

»Hey«, rief Shane. »Was ist mit Frühstück?«

»Nicht nötig«, sagte sie und kletterte in ihren Pick-up. Durch das offene Fenster sagte sie: »Ich suche jetzt den Sheriff, ich will wissen, was zum Henker hier los ist. Falls ich euch nicht mehr sehe, bevor ihr losfahrt, wünsche ich euch schon mal eine gute Fahrt. Und danke, dass ihr ein bisschen Aufregung in mein Leben gebracht habt! Davon zehre ich noch eine Woche – einen ganzen Monat, besser gesagt.«

»Nein, wir danken Ihnen«, sagte Shane. »Ihr Motel ist großartig.«

Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Das fand ich auch schon immer«, sagte sie. »Auf Wiedersehen.«

Der Kies unter ihren Reifen stob zur Seite und sie wirbelte Staubwolken auf, als sie schlitternd auf die Straße zurückfuhr. Ernie, der mit ihnen hinausgekommen war, seufzte. »Meine Großmutter, die Rennfahrerin«, sagte er. »Euch eine gute Reise.«

Sie bedankten sich, stiegen in ihren Leichenwagen und machten sich auf den Weg zurück ins Motel. Doch sie kamen nicht weit. Als sie das Ortsschild passierten und sich die Straße einen winzigen Hügel hinaufzog, entdeckte Claire Blaulicht. »Oje«, sagte sie. Eve trat auf die Bremse und sie und Shane wechselten einen Blick. »Das ist beim Motel, oder? Sie sind im Motel.«

»Sieht so aus«, sagte Shane. »Das ist nicht gut.«

»Ach nee.« Eve kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ruf Michael an.«

»Vielleicht sind sie…«

»Glaubst du etwa, die Polizei sucht dort zufällig jemand anderes? Ruf ihn an, Shane!«

Shane wählte Michaels Handynummer, lauschte eine Sekunde und klappte sein Handy dann zu. »Besetzt«, sagte er. »Wir müssen zu ihnen.«

»Und was genau sollen wir dann tun?«

»Ich weiß nicht! Willst du, dass dein Freund zum Braten hinaus in die Sonne gezerrt wird?«

Eve antwortete nicht. Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, verzog gequält das Gesicht und sagte: »O.k., ich entschuldige mich später dafür.« Mit diesen Worten stieg sie aufs Gaspedal und der Leichenwagen beschleunigte. Sie zischten weit über der Geschwindigkeitsbegrenzung am Motel vorbei.

Eines der Polizeiautos – auf dem Platz vor dem Motel standen zwei – parkte rückwärts aus und jagte ihnen nach. Eve wurde nicht langsamer. Ihr Fuß blieb auf dem Gas.

»Eve, was zum Teufel machst du da? Wir können ihnen nicht in einem Leichenwagen entkommen, mitten in der Wüste!«

»Das versuche ich auch nicht«, schoss sie zurück. »Claire, schau hinten raus. Sag mir, ob uns das andere Auto auch folgt.«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann sah Claire ein weiteres Blaulicht hinter ihnen aufleuchten. »Sie folgen uns beide«, rief sie zurück. »Und warum genau ist das jetzt gut?«

»Schreib Michael eine SMS«, befahl Eve Shane. »Schreib ihm, dass die Luft rein ist und dass er seinen Hintern da rausschaffen soll.«

»Was ist mit Oliver?«

»Michael ist zu sehr Pfadfinder, um ihm nicht auch Bescheid zu sagen. Mach dir da mal keine Sorgen.«

Shane tippte schnell. »Es ist immer noch ganz schön sonnig da draußen, weißt du?«

»Oliver ist älter«, sagte Claire. »Er kann viel länger draußen in der Sonne bleiben als Michael. Vielleicht kann er die Polizei weglocken oder so.«

»Das ist ihre Sache«, sagte Eve. »Ich muss nur lang genug fahren. Je mehr wir diese Typen verärgern, desto größer ist die Chance, dass Michael und Oliver entkommen.«

Die Polizisten drückten auf die Tube und es stellte sich heraus, dass Eves Leichenwagen nicht unbedingt für ein Autorennen gemacht war. Etwa anderthalb Kilometer später wurden sie überholt und nach drei weiteren Kilometern wurde ihnen der Weg versperrt. Eve gab auf, nahm den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse.

»Okay, hier ist der Plan«, sagte Shane. »Behalt deine Hände oben und spiel mit. Du hast Panik bekommen, das ist alles. Wir haben dir gesagt, dass du anhalten sollst, aber du hast dichtgemacht. Verstanden?«

»Das wird nichts helfen.«

»Doch, solange du das Dummchen spielst. Und das machst du besser gut, Eve. Wir stecken schon tief genug in Schwierigkeiten.«

Dann lief alles wie nach einem Reality-TV-Drehbuch. Die Polizei befahl ihnen auszusteigen, und bevor Claire wusste, wie ihr geschah, wurde sie gegen die Hinterseite des Leichenwagens gestoßen und durchsucht. Das war demütigend und sie hörte, dass Eve weinte – ob sie nur so tat oder nicht, würde sich noch herausstellen. Eve weinte manchmal wegen Kleinigkeiten. Shane beantwortete ruhig und leise alle Fragen, aber er war ja auch lang genug von der Polizei Morganvilles schikaniert worden. Für Claire war es eine ganz neue Erfahrung, und zwar keine gute. Sie hatte einen Kollegen des Sheriffs von gestern Abend erwischt. Er war groß und schlank und seine Uniform saß nicht besonders gut. Außerdem wirkte er nervös, vor allem, als er ihr Handschellen anlegte.

»Hey«, rief Shane, als auch ihm die Hände auf dem Rücken fixiert wurden. »Hey, tun Sie ihr nicht weh. Es war nicht ihre Schuld!«

»Niemand tut irgendwem weh«, sagte der Sheriff. »Okay, jetzt mal ganz ruhig. Ich brauche Namen. Du?« Er zeigte auf Claire.

»Claire Danvers«, sagte sie. Oh, Mann, da ging sie hin, die Chance, jemals aufs MIT gehen zu können. Ihr Fahndungsfoto würde überall auf Facebook zu sehen sein. Die Leute würden sie verspotten. Es würde wie auf der Highschool sein, nur viel, viel schlimmer.

»Adresse?«

Sie gab ihre Adresse in der Lot Street in Morganville an. Sie wusste nicht, was die anderen an ihrer Stelle gemacht hätten. Vielleicht hätte sie lügen, etwas erfinden sollen. Doch das traute sie sich nicht. Wie Shane schon sagte – sie steckten tief genug in Schwierigkeiten.

Eve nannte mit zittriger, kleinlauter Stimme ihren Namen und Shane bildete das Schlusslicht. Sie gaben beide die Adresse des Glass House an.

»Ihr wohnt also alle in einer Art WG?«, fragte der Sheriff. »Wo ist der Blonde von gestern Abend?«

»Ich…« Eve biss sich auf die Lippen und schloss die Augen. »Wir hatten einen Streit. Einen heftigen Streit. Er… er ist weg.«

»Weg? Wie das? Wir haben gesehen, dass das Auto, mit dem ihr gekommen seid, noch immer qualmend dorthinten auf dem Parkplatz steht. Das fährt nirgendwohin. Und Busse kommen hier auch nicht durch, junge Dame.«

»Er ist per Anhalter gefahren«, sagte Eve. »Mit einem Lastwagen. Keine Ahnung, mit welchem. Ich habe das nur gehört.«

»Mit einem Lastwagen«, wiederholte der Sheriff. »Aha. Dann ist er also gar nicht in Lindas Motel und hat sich dort eingeschlossen?«

»Nein, Sir.«

Das, überlegte Claire, könnte sogar stimmen, denn wenn Eves Rechnung aufgegangen war, dann waren Michael und Oliver jetzt nicht mehr dort. Wo sie tatsächlich waren, stand auf einem anderen Blatt.

»Nun, wir warten, bis Linda zurückkehrt. Dann werden wir die Türen aufbrechen und sehen, was da vorgeht. Einverstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Eve. »Warum die Handschellen?«

»Ihr drei seid, soweit ich das beurteilen kann, echte Unruhestifter«, sagte der Sheriff. »Gestern Abend habt ihr Ärger gemacht. Dann kommt ein Bericht rein, laut dem euer Auto angesteckt wurde. Und als Nächstes erfahre ich heute Morgen, dass einer der drei Männer, mit denen ihr Zoff hattet, tot ist und die zwei anderen vermisst werden. Der Tote wurde in seinem Pickup etwa anderthalb Kilometer vom Motel entfernt gefunden.«

»Ich…« Eve verstummte. »Entschuldigen Sie bitte, was?«

»Mord«, wiederholte der Sheriff langsam und deutlich. »Und ihr wart die Letzten, die sie lebend gesehen haben.«
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Für einen sehr, sehr langen Augenblick rührte sich niemand, dann sagte Shane: »Sie glauben aber jetzt nicht, wir hätten…«

»Genau an dieser Stelle werden wir nicht weitersprechen, mein Sohn. Es soll alles korrekt zugehen.« Der Sheriff räusperte sich und rezitierte etwas über Rechte im Allgemeinen und das Recht zu schweigen im Besonderen. Für Claire ergab das keinen Sinn. Sie fühlte sich elend und schrecklich schwach. Sie wurde gerade verhaftet. Sie wurde wegen Mordes verhaftet.

Eve weinte völlig haltlos, aber Claire konnte ihr nicht helfen. Sie konnte sich ja selbst nicht helfen. Shane dagegen blieb ungewöhnlich ruhig, als sie ihn hinten in den Polizeiwagen setzten und dann Claire und Eve zu ihm hineinschoben. Bevor der Sheriff die Tür zuschlug, beugte er sich noch einmal zu ihnen. Er sah jetzt beinahe freundlich aus. Dadurch fühlte sich Claire jedoch nicht weniger elend.

»Ich lasse meinen Kollegen euer, ähm, Fahrzeug zurück in die Stadt bringen«, sagte er. »Ich kann es nicht hier draußen stehen lassen. Es könnte gestohlen werden und ihr habt ohnehin schon ein Auto in Durram verloren. Wir wollen ja nicht, dass das ein zweites Mal passiert.« Er knallte die Tür zu. Claire spürte, wie Eve heftig zusammenfuhr.

»Tief durchatmen«, sagte Shane leise. »Eve, reiß dich zusammen. Du kannst dich nicht einfach so gehen lassen. Nicht jetzt.«

Der Sheriff setzte sich nach vorne, auf die andere Seite einer vergitterten Scheibe. Er schnallte sich an, blickte in den Rückspiegel und sagte: »Hier wird nicht geredet.«

Dann fuhr er zurück zum Motel, wo Linda gerade in ihrem Pick-up angekommen war. Sie sah blass und besorgt aus, aber sie blieb erstaunlich ruhig angesichts ihrer drei ehemaligen Gäste, die jetzt auf dem Rücksitz eines Streifenwagens saßen. Sie hörte dem Sheriff zu, nickte und ging dann in ihr Büro, um ihre Schlüssel zu holen und die gemieteten Zimmer zu öffnen.

Shane stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, noch bevor der Sheriff mit Linda im Haus verschwand. »Sie sind weg«, sagte er. »Sie sind irgendwie rausgekommen.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«

»Weil Michael klüger ist als ich und selbst ich einen Weg gefunden hätte. Au! Eve, hör auf zu zappeln. So viel Platz ist hier auch wieder nicht.«

»Sorry«, sagte Eve. Sie schniefte unbehaglich. Ihre Augen waren rot und geschwollen, ebenso ihre Nase. Insgesamt sah sie ziemlich erbärmlich aus. Claire stieß ihr sanft gegen die Schulter.

»Hey«, sagte sie. »Das wird schon. Wir haben das nicht getan.«

»Ja und in Texas schicken sie nie unschuldige Leute in den Todestrakt«, sagte Eve. »Macht euch nichts vor. Wir stecken in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten. Schwierigkeiten, aus denen uns nicht einmal Amelie rausholen kann.«

Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Claire stieß sie noch einmal an. »Nicht. Alles wird gut! Wir finden schon eine Lösung.«

Schniefen. »Du bist einfach nur Miss Optimistisch, nicht wahr? Glaubst du auch an Zitronen, die man in Zitronenlimonade verwandeln kann?«

»Ich bin nicht optimistisch«, sagte Claire, »ich kenne uns nur.«

»Verdammt richtig«, sagte Shane. »Hört mal, sie werden uns auf dem Polizeirevier trennen. Äußert euch zu gar nichts. Beobachtet einfach und hört gut zu, okay? Egal was sie sagen, seid einfach still.«

»Ich habe mir früher auch ein paar Cop-Sendungen angeschaut«, sagte Eve beleidigt. »Ich bin ja nicht blöd, weißt du?«

Shane beugte sich vor und blickte zu Claire hinüber. »Okay, Eve schüttet ihr Herz aus, sobald jemand sie schief anschaut. Was ist mit dir?«

»Mäuschenstill«, sagte Claire. Ihr Herz hämmerte und sie wusste nicht, ob sie dieses Versprechen würde halten können, aber andererseits hatte sie auch schon vor Mr Bishop Geheimnisse bewahrt. Das hier war nicht annähernd so schlimm. Oder?

Die Sheriffstation in Durram, Texas, bestand im Grunde aus zwei Zimmern, wenn man die Toilette nicht mitrechnete. Es gab einen Bereich mit ein paar Schreibtischen, Computern und Pinnwänden voller Notizen und dahinter befand sich eine Tür mit Eisenstäben. Doch bevor sie in den Bereich mit den Eisenstäben kamen, mussten Claire und Shane auf einer Holzbank Platz nehmen – sie ähnelte einer Kirchenbank, nur dass von beiden Seiten dicke Bolzen hineingebohrt waren. Daran wurden sie mit Handschellen festgemacht, für Claires Geschmack viel zu weit voneinander entfernt. Sie sehnte sich gerade jetzt danach, in den Arm genommen zu werden.

»Hey, Sir? Könnte ich mal die Toilette benutzen?«, fragte Shane.

»Erst wenn deine Personalien aufgenommen worden sind.«

»Das soll kein Witz sein. Ich muss wirklich mal. Bitte. Oder würden Sie hier lieber aufwischen?«

Der Kollege des Sherrifs sah Shane zweifelnd an und verzog gequält das Gesicht. Doch Shane wand sich so überzeugend, dass nicht einmal Claire wusste, ob es vorgetäuscht war oder nicht. Schließlich seufzte der Polizeibeamte und machte ihn los.

Eve war indessen geradewegs zum Schreibtisch des Sheriffs geführt worden, wo ihr eine große Packung Taschentücher und ein Glas Wasser angeboten wurden.

Claire fragte sich, was zur Hölle sie jetzt tun sollte, als sie hinter dem Rücken des Sheriffs im Fenster ein Gesicht aufblitzen sah. Eine große, schlanke Gestalt in einem langen schwarzen Mantel, Hut und Handschuhen. Oliver. Angezogen für einen sonnigen Tag, unterwegs, um festzustellen, wo sie steckten. Er bemerkte, dass Claire ihn beobachtete, und nickte ihr knapp zu, was in ihren Augen gar nichts bedeutete, nicht einmal Mach dir keine Sorgen. Dann verschwand er.

Claires Handy gab seinen Ultraschall-Klingelton von sich. Sie blinzelte und blickte sich um, aber weder der Sheriff noch sein Kollege hatten es überhaupt wahrgenommen. Eve schon, aber sie starrte absichtlich weiter in die Ferne, wobei sie in beiden Händen Kleenextücher zerknüllte. Claire wand sich und schaffte es, ihr Handy aus der Tasche zu fischen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte eine SMS von Michael bekommen: Wir holen euch bald da raus. Verhaltet euch bis dahin ruhig. Das war so ziemlich derselbe Ratschlag, den auch Shane ihnen gegeben hatte. Sie wollte es gern glauben, aber in ihrem Inneren war sie noch immer zittrig. Sie war definitiv nicht für eine kriminelle Karriere gemacht.

Also gut. Dann würde sie einfach hier sitzen bleiben und an etwas anderes denken. Zum Beispiel Naturwissenschaft. Es gab Leute, die Baseballergebnisse aufsagten, um sich abzulenken; Claire ging gern das gesamte Periodensystem der Elemente durch, und wenn sie damit fertig war, fing sie mit den alchemistischen Symbolen und Eigenschaften an, die Myrnin sie gelehrt hatte. Das half. Es erinnerte sie daran, dass es außerhalb dieses Zimmers, dieses Moments noch andere Dinge gab und dass da draußen Menschen waren, denen es sehr wohl etwas ausmachen würde, wenn sie nicht mehr zurückkäme.

Shane wurde wieder an seinen Platz geführt und man legte ihm erneut Handschellen an. Er rückte ein wenig in ihre Nähe und beugte sich vor, den Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt. Er ließ den Kopf hängen, sodass sein Gesicht von den Haaren verdeckt wurde. »In der Toilette gibt es ein Fenster«, flüsterte er. »Nicht besonders groß, aber du könntest durchpassen. Allerdings lässt es sich nicht öffnen. Du müsstest es einschlagen, und das würde Krach machen.«

Claire hustete und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich breche nicht aus dem Gefängnis aus! Bist du wahnsinnig?«

»Na ja, nur so ein Gedanke. Ich meine, zuerst erschien mir die Idee eigentlich ganz gut.« Shane lehnte sich zurück und blickte sie stirnrunzelnd an. »Ich will einfach nicht, dass du hier eingesperrt wirst. Das ist nicht…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig. Eve und ich, na ja, klar, sie hat es in Kauf genommen und ich stecke sowieso immer in Schwierigkeiten. Aber du…«

»Ist schon okay.« Sie legte ihre Hand an seine Wange und spürte die leicht rauen Stoppeln. Das machte sie einerseits ruhiger. Andererseits sehnte sie sich plötzlich danach, mit ihm woanders zu sein, zum Beispiel im Motelzimmer bei geschlossener Tür. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«

»Ich habe einen ziemlich schlechten Einfluss auf dich.«

»Weil du mir vorschlägst, aus dem Gefängnis auszubrechen? Ja. Das hast du allerdings.«

»Na ja, wenigstens hast du es nicht getan. Und damit ist die Sache erledigt.«

Der Kollege des Sheriffs stand von seinem Platz auf und kam herüber, um Shanes Handschellen von der Bank zu lösen. »Ich würde jetzt gerne mit Ihnen reden, Mr Collins«, sagte er.

»Oh ja, gerne«, sagte Shane ironisch. Er blinzelte Claire an, was sie kurz zum Lächeln brachte, bis ihr wieder einfiel, dass das Ganze hier eine tragische Angelegenheit war – ein Mann war gestorben, zwei wurden vermisst. Vielleicht gehörten sie nicht gerade zu den liebenswürdigsten Leuten unter der Sonne, aber trotzdem…

Ein grauenvolles, eiskaltes Gefühl lief ihr wie ein Schauer den Rücken hinunter, als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wo Oliver sich aufgehalten hatte, als diese Männer verschwunden waren. Absolut keine Ahnung.

Der Sheriff redete stundenlang mit ihnen, dann sperrte er sie ein. Shane in die eine Zelle, Eve und Claire gemeinsam in die andere. Ihre Sachen wurden ihnen natürlich abgenommen, alles, einschließlich der Handys. Claire hatte ihre SMS gelöscht, aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis der Sheriff trotzdem an sie rankam. Und dann würde er wissen, dass Michael irgendwo da draußen war, auf der Flucht vor der Gerechtigkeit. Das klang romantisch, war es aber wahrscheinlich nicht, vor allem, weil er ein Vampir war, schutzlos dem Tageslicht ausgeliefert.

Claire hoffte, dass Michael und Oliver daran gedacht hatten, die Kühlbox mit dem Blut mitzunehmen. Sie konnten es vielleicht noch brauchen, vor allem wenn sie sich Verbrennungen zuzogen. Hier sitze ich und mache mir Gedanken um ein paar Vampire, die gut auf sich selbst aufpassen können, dachte sie. Ich sollte mir eher Sorgen machen, was passiert, wenn sie meine Eltern anrufen. Das würden sie nämlich bald…

»Hey«, sagte Shane von der anderen Seite der Gitterstäbe. »Tausche Zigaretten gegen einen Schokoriegel.«

»Sehr witzig«, sagte Eve. Sie war jetzt beinahe wieder die Alte, auch wenn sie noch immer rote Flecken auf den Wangen und um die Augen herum hatte. »Wie kommt es, dass du immer hinter Gittern sitzt, du Unruhestifter?«

»Das sagt genau die Richtige. Ich habe ja nicht versucht, den Cops in einem Leichenwagen davonzufahren.«

»Dieser Leichenwagen hat ganz schön viele PS.« Eve bekam wieder den bekannten verträumten Blick. »Ich liebe diesen Leichenwagen.«

»Nun, ich hoffe, er liebt dich auch, denn sonst wäre das einfach nur traurig. Und irgendwie krank.« Shane trommelte mit den Fingern auf die Gitterstäbe. »Ist gar nicht mal so übel hier. Wenigstens habe ich dieses Mal bessere Gesellschaft.« Und ausnahmsweise sollte er später weder in einen Vampir verwandelt noch bei lebendigem Leib verbrannt werden. »Sie haben sogar Toilettenpapier.«

»Oh, das war mehr Information, als ich mir gewünscht hätte, Collins.« Eve seufzte und ging in der Zelle auf und ab, wobei sie die Arme eng um sich schlang. »Bitte keine weiteren Details.«

Claire lehnte sich an die Gitterstäbe. Shane lehnte sich von der anderen Seite dagegen. Ihre Finger berührten sich und schlangen sich dann ineinander. »Hey«, sagte er. »Das Gefühl kenne ich.«

»Ich nicht«, sagte sie. »Normalerweise bin ich außerhalb der Gitterstäbe.«

»Dafür machst du das aber ganz gut.«

Claire lächelte ihn an, dann holte sie rasch und zittrig Luft. »Ich muss dir was sagen«, sagte sie. »Es ist wichtig.«

Shanes Finger schlangen sich noch fester um ihre und sein Zeigefinger strich sanft über den silbernen Claddagh-Ring mit dem glänzenden Stein. »Ich weiß.«

»Nein, weißt du nicht. Ich habe Oliver gesehen«, flüsterte sie so rasch und so leise sie konnte. Das war eindeutig nicht das, was Shane erwartet hatte. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, und entschied sich schließlich für verärgert.

»Na großartig«, sagte er. »Und wann?«

»Draußen vor dem Fenster, während du auf der Toilette warst.«

»War er schon gegrillt?«

»Nein, er trug einen langen Mantel und einen Hut. Aber er sah nicht so aus, als wäre er allzu begeistert davon, tagsüber draußen herumzulaufen.«

»Gegrillt wäre auch zu schön gewesen.« Shane dachte eine Weile nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Sie werden warten, bis es dunkel ist«, sagte er. »Das müssen sie, was immer sie auch vorhaben. Michael ist einfach zu verwundbar, wenn er tagsüber draußen ist. Ich wünschte, wir wüssten, was bei ihnen los ist.«

»Bestimmt denken sie dasselbe über uns«, sagte Claire. »Weil sie wahrscheinlich keine blasse Ahnung haben, was passiert ist. Soweit sie wissen, geht es hier nur um Eves schlechten Fahrstil.«

»Hey, das habe ich gehört!«, sagte Eve.

Shane lächelte, aber nur kurz und sein Blick blieb weiterhin auf Claire geheftet. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Es gefällt mir nicht, dass ihr beiden hier eingesperrt seid.«

»Oh, na ja, willkommen in meiner Welt«, sagte Claire. »Mir hat es auch nicht besonders gefallen, dich hinter Gittern zu sehen.« Sie lachte traurig. »Eigentlich sollte diese Fahrt ein Spaß werden, erinnert ihr euch? Wir sollten inzwischen in Dallas sein.«

»Mein Dad hat immer gesagt, das Leben wäre wie eine Reise, auf der irgendjemand die Landkarte verloren hat.«

Claire war sich nicht sicher, ob sie ausgerechnet jetzt über Shanes Vater nachdenken wollte. Frank Collins war ein Gespenst aus der Vergangenheit, das nicht zwischen ihnen schweben sollte, auch jetzt nicht, wenn Shane, da er – wieder einmal – im Gefängnis saß, bestimmt viel an seinen Dad dachte. Nicht dass Frank tatsächlich ein Gespenst gewesen wäre. Leider nicht. Er war ein schrecklicher, gewalttätiger Vater gewesen – und jetzt war er ein Vampir, was seinen Charakter nicht gerade verbesserte. Auch wenn er ihr einmal das Leben gerettet hatte.

»Solange wir nur zusammen sind«, sagte Claire. »Das ist das Einzige, was zählt.«

»Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Shane, »wir zwei könnten einfach sonst wohin gehen, wenn wir hier rauskommen. Ich meine ja nur.«

Er schlug vor, nicht mehr zurückzukehren, Morganville zu verlassen. Sie hatte selbst schon darüber nachgedacht. »Ich… ich kann das nicht, Shane. Meine Eltern…«

Er beugte seinen Kopf vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Glaubst du wirklich, sie wollen, dass du zurückkehrst? Wieder jeden Tag dein Leben riskierst? Glaubst du nicht, sie wollen, dass du hier draußen bleibst und in Sicherheit bist?«

»Ich kann nicht, Shane. Ich kann einfach nicht. Es tut mir leid.«

Shane schwieg einen Augenblick, dann atmete er tief aus. »Wetten, ich könnte dich davon überzeugen, wenn ich durch diese Gitterstäbe gelangen könnte… «

»Du würdest gleich noch mal dafür verhaftet.«

»Du bist einfach so verführerisch. Verführerischer als die Polizei erlaubt.« Er küsste ihre Finger und sie erschauerte. Seine Lippen verweilten warm auf ihrer Haut und erinnerten sie daran, wie es sich anfühlte, allein mit ihm zu sein, in dieser zeitlosen, besonderen Stille.

»Wir können nicht viel tun, bevor…« Shane hielt inne, runzelte die Stirn und blickte hinüber zu der verbarrikadierten Tür, die zum Büro des Sheriffs führte. »Hast du das gehört?«

»Was?« Während sie noch fragte, vernahm Claire schon das Brummen eines Motors – vielleicht der eines Lastwagens. Die Bremsen ächzten und der Motor erstarb. »Vielleicht kriegen sie irgendwas geliefert oder so?«

Vielleicht. Aber irgendwie glaubte Claire selbst nicht daran. Sie hatte ein ungutes Gefühl. So wie Shane, der ebenfalls gebannt die Gefängnistür anstarrte. Dann hörten sie draußen im Büro das Geräusch splitternden Glases. Jemand schrie und Claire hörte Gelächter. Dann ging noch mehr zu Bruch. Noch mehr Geschrei.

Shane ließ sie los. »Claire, Eve… geht in den hinteren Teil der Zelle.« Als sie zögerten, fuhr er sie an. »Los jetzt!«

Sie gehorchten ihm. Nicht dass man sich irgendwo hätte verstecken können. Sie setzten sich dicht nebeneinander auf eine der beiden schmalen Pritschen und beobachteten die Gefängnistür, um zu sehen, wer hereinkommen würde.

Es war weder Oliver noch Michael. Es war Morley, der Vampir aus Morganville, in seiner ganzen Penner-Pracht. Er trug verschiedene Schichten fadenscheiniger Klamotten und auf seinen strähnigen, grau melierten Haaren thronte ein riesiger schwarzer Schlapphut. Er warf einen Blick auf die Gittertür, die zu ihrem Zellentrakt führte, verzog hämisch das Gesicht und riss das ganze Ding mit einem Ruck aus den Angeln. Er warf die Eisentür beiseite, als wäre sie federleicht.

Dann trat er näher an die Gefängniszellen heran, sah die drei prüfend an und riss sich für eine tiefe, höhnische Verbeugung den Hut vom Kopf. Das mit den Verbeugungen hatte er richtig gut drauf. Wahrscheinlich hatte er darin eine ganze Menge Übung. Er schien alt genug zu sein, um in einer Zeit gelebt zu haben, in der man es zu etwas bringen konnte, wenn man sich gut verbeugte.

»Wie Hummer in einem Aquarium«, sagte er. »Ich weiß, wir haben vereinbart, dass ihr mir euer Blut überlasst, aber das geht jetzt wirklich zu einfach.« Er lächelte. Und entblößte dabei seine Vampirzähne.

Claire stand auf. Sie wollte Morley nicht zeigen, dass sie Angst vor ihm hatte, denn bei ihrer Arbeit mit Myrnin in seinen verrückteren Tagen hatte sie gemerkt, dass man Vampire damit geradezu zu einem Angriff einlud. Eine Einladung, der sie kaum widerstehen konnten.

»Was willst du hier?«, fragte sie. Denn ein paar verwirrende Sekunden lang dachte sie, dass sich Oliver vielleicht mit Morley zusammengetan hatte, um sie zu retten. Doch das war schlichtweg unmöglich. Die Vorstellung, dass sich Oliver und Morley je auch nur zivilisiert unterhalten, geschweige denn zusammenarbeiten könnten, war vollkommen lächerlich. »Du darfst Morganville doch gar nicht verlassen!«

»Ah, ja. Amelies Regeln.« Die letzten Worte sagte er sehr genüsslich, mit einem Flackern in den Augen. »Die arme Amelie kämpft heutzutage auf verlorenem Posten. Gerüchten zufolge ist sie nicht mehr in der Lage, die Grenzen der Stadt zu überwachen. Ich habe beschlossen, sie auf die Probe zu stellen, und siehe da: Ich bin frei.«

Das war nicht gut, überhaupt nicht. Claire wusste nicht viel über Morley, aber er war eindeutig der Typ Vampir aus den schlechten alten Zeiten, der sich einfach nahm, was er wollte, wann er es wollte. Ganz anders also als Amelie – und sogar Oliver. Für Morley waren Menschen Blutkonserven, die sprechen konnten – und ihm ab und zu davonliefen, was die Sache nur umso spannender machte.

»Sie werden dich verfolgen«, sagte Claire. »Amelies Leute. Das weißt du genau.«

»Und wer weiß, wie das für sie ausgeht.« Morley schritt vor den Gitterstäben auf und ab, wobei er ein Lied summte, das Claire nicht kannte. Seine Augen unter dem wilden Haar glitzerten irgendwie silbern. Er schien nicht hungrig zu sein, eher belustigt. »Ist es euch nicht zu eng da drin, Freunde? Soll ich euch rausholen?«

»Eigentlich ist es ziemlich geräumig«, sagte Shane. »Ich fühle mich hier immer wohler.«

»Vielleicht…« Morley drehte sich um. »Ah, du spielst den Gentleman, verstehe. Selbstverständlich, ladies first.«

»Nein!« Shane stürzte ans Gitter.

Morley fixierte jetzt Eve und Claire und Claires Hoffnung schwand, als ihr klar wurde, dass ein mutiges Gesicht ihr bei Morley nicht helfen würde.

»Hab’s mir anders überlegt. Klar. Ich komme zuerst«, rief Shane.

Morley wedelte ein wenig mit dem Zeigefinger in Shanes Richtung und starrte weiterhin die Mädchen an. »Nein, du hattest deine Chance. Außerdem verachte ich Leute, die sich selbst für Gentlemen halten. Auf diese Weise macht man sich keine Freunde.«

»Nein!«, schrie Shane und rüttelte an den Stäben. »Hier drüben, du rattiger Flohsack! Komm und hol’s dir!«

»Flöhe saugen Blut«, sagte Morley sanft. »Sie sind Cousins der Vampire, diese cleveren kleinen Wesen. Warum sollte ich das also als Beleidigung empfinden? Du musst dich schon mehr anstrengen, wenn du mich ködern willst, Junge. Sag mir, dass es für meinen Bart ein zu ehrenvolles Grab wäre, das Kissen eines Flickschneiders zu stopfen. Oder dass ich mehr Haar als Witz habe. Mach deinem kulturellen Erbe Ehre, ich bitte dich.«

Shane hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte. Claire räusperte sich. »So etwas wie: Du bist… ein Unmensch, keines Mitleids fähig, kein Funken Erbarmen wohnt in dir?« Sie hasste Shakespeare. Aber sie hatte für eine Aufführung in der Highschool einen Teil von Der Kaufmann von Venedig auswendig lernen müssen. Der Überraschung in Morleys Gesicht nach zu urteilen, hatte sich das Lernen bezahlt gemacht. Er trat sogar einen Schritt zurück.

»Es spricht!«, sagte er. »Und das auch noch in ruhmreichen Versen. Auch wenn ich selbst dem Barden wenig zugetan bin. Es war jämmerlich, mit ihm zu trinken, dauernd ist er davongestürzt, um die ganze Nacht zu schreiben. Schreiberlinge. Was für ein langweiliges Völkchen.«

»Was willst du hier? Du hast Morganville doch nicht verlassen, um uns zu holen«, sagte Claire. Sie trat vor und schlang die Hände um die Gitterstäbe, als hätte sie überhaupt keine Angst vor ihm. Sie hoffte wider besseres Wissen, dass er ihr Herz nicht hämmern hörte. »Wir sind nicht wichtig genug.«

»Nun, das ist richtig. Ihr seid vollkommen nebensächlich. Eigentlich sind wir auf der Suche nach einer eigenen Stadt. Etwas Kleines, Abgelegenes, leicht Kontrollierbares. Durram schien uns auf den ersten Blick passend, ist aber für unsere Zwecke noch zu groß.«

Wir. Morley hatte sich nicht allein aus Morganville weggeschlichen. Claire fielen die Motorengeräusche wieder ein. Vielleicht ein großer Laster. Oder ein Bus. Wie auch immer, es würden eine ganze Menge Vampire hineinpassen – zum Beispiel die, die mit Morley beantragt hatten, Morganville zu verlassen. Oh, das wurde ja immer besser.

»Du kannst nicht einfach hierherziehen«, sagte Claire und versuchte dabei, vernünftig zu klingen – als würde das irgendetwas helfen. Sie ließ die Gitterstäbe los und trat zurück, als Morley wieder einen Schritt auf sie zukam. »Hier leben schon Menschen.«

»In der Tat, es ist zu schwierig, eine so große Bevölkerung zu bändigen. Allerdings brauchen wir Verpflegung und diese Stadt hier ist ganz gut ausgestattet. Könnte besser nicht sein.« Plötzlich stürzte Morley nach vorne, packte die Gitterstäbe ihrer Zelle und riss die Tür heraus – einfach so, unter ohrenbetäubendem Krachen und dem Kreischen des Metalls.

Eve schrie gellend auf, dann hielt sie sich die Hand vor den Mund, um das Geräusch zu dämpfen. Shane brüllte irgendetwas. Claire rührte sich nicht, das schien wenig Sinn zu haben, und aus irgendwelchen Gründen tat die Stelle an ihrem Hals weh – die Stelle, an der Myrnin sie gebissen hatte, wo immer noch die hässliche Narbe war.

Morley stand einen Moment da, die Hände auf beiden Seiten des Türrahmens abgestützt, dann trat er ein. Er glitt herein, wie ein Tiger. Und seine Augen wurden rot und leuchteten in der schimmernden Farbe von Blut.

»Runter!«, schrie da jemand hinter ihm und Claire zögerte nicht, bevor sie sich zu Boden warf. Es krachte laut und sie brauchte einen Moment, um das Geräusch als Schuss zu identifizieren. Morley taumelte und ging in die Knie.

Der Sheriff sah benommen aus und schien aus einer Kopfwunde zu bluten, aber das Gewehr hielt er sehr ruhig. »Auf den Boden, Mister«, sagte er. »Zwingen Sie mich nicht dazu, noch einmal auf Sie zu schießen.«

Morley kippte langsam, mit dem Gesicht nach unten, auf den Boden. Der Sheriff atmete erleichtert auf und gab Eve und Claire ein Zeichen, damit sie herauskamen. Claire sprang über Morleys ausgestreckte Hand und rechnete jeden Augenblick, jede einzelne Sekunde damit, dass er nach ihr schnappte, wie in einem Horrorfilm. Tat er aber nicht.

Eve zögerte kurz, dann sprang sie ebenfalls. Der Sheriff packte die beiden und drängte sie zur Seite, dann schloss er Shanes Zelle auf. »Raus«, sagte er. »Hilf mir, ihn hineinzuschaffen.«

»Es wird nichts helfen, ihn einzuschließen«, sagte Shane. »Er hat schon zwei ihrer Türen herausgerissen. Wollen Sie, dass er das auch noch mit der dritten macht?«

Der Sheriff hatte eindeutig versucht, das zu verdrängen. »Wer zum Teufel sind diese Leute?«, knurrte er. »Irgendwelche verdammten Monster?«

»So was Ähnliches«, sagte Shane. Er hatte Claire die Hand auf die Schulter gelegt, jetzt schlang er seinen Arm um sie und einen Moment später umarmte er auch Eve. »Danke. Ich weiß, Sie glauben uns nicht, aber wir gehören hier nicht zu den Bösen.«

»Allmählich denke ich, dass du damit recht hast.«

»Was hat Sie zuerst misstrauisch gemacht? Die Eckzähne oder die ausgerissene Tür?« Shane wartete die Antwort nicht ab. »Er ist nicht tot. Er spielt mit Ihnen.«

»Was?«

»Sie können ihn mit dem Ding da nicht umbringen«, sagte Eve. »Eigentlich können Sie ihn damit nicht mal kurz aufhalten.«

Der Sheriff wirbelte herum und sah Morley an, der noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Er zielte erneut mit dem Gewehr auf ihn. Morley rührte sich nicht.

»Nein, der ist fix und fertig«, sagte der Sheriff und ging hinüber, um seinen Finger an Morleys schmutzigen Hals zu halten. Blitzschnell riss er dann die Hand zurück und taumelte nach hinten. »Er ist kalt.«

Morley lachte, wälzte sich herum und setzte sich auf, wobei er seine beste Von-den-Toten-auferstanden-Nummer abzog. Dass er schmutzig war und irgendwie verrückt und furchteinflößend aussah, half dabei ungemein.

Der Sheriff wich zurück, weit zurück, bis zur Wand, dann zielte er mit dem Gewehr auf Morley und drückte noch einmal ab. Morley strich sich unbeeindruckt über die Kleider. »Bitte«, sagte er dann, nahm dem Sheriff das Gewehr ab und warf es in die Ecke. »Ich hasse laute Geräusche. Abgesehen von Schreien. Schreie sind in Ordnung. Ich demonstriere das mal.« Er streckte die Hand aus und packte den Sheriff am Kragen.

Ein Schatten schoss durch den Eingang zum Zellentrakt und plötzlich war da noch ein anderer Vampir – Patience Goldman, die ihre bleiche, schlanke Hand um Morleys Handgelenk wand. Sie war eine dunkelhaarige junge, hübsche Frau mit großen dunklen Augen und einer Haut, die bei einer Lebenden wahrscheinlich olivfarben gewesen wäre. So hatte sie die Farbe von Honig.

»Nein«, sagte Patience. Claire war ihr – und der ganzen Familie Goldman – mehr als einmal begegnet. Eigentlich mochte sie sie. Dafür, dass sie Vampire waren, machten sie sich wirklich eine Menge Gedanken um andere Leute – wie Patience gerade bewies, indem sie Morley davon abhalten wollte, den Sheriff umzubringen. »Das ist nicht notwendig.«

Morley sah beleidigt aus und stieß sie zurück. »Finger weg von mir, Frau! Das geht dich nichts an.«

»Wir sind gekommen, um… Verpflegung zu holen«, sagte Patience. Sie schien sich dabei unbehaglich zu fühlen und Claire begriff sofort, dass Verpflegung ein Codewort für Menschen war. »Wir haben, was wir brauchen. Gehen wir. Je länger wir uns aufhalten, desto mehr Aufmerksamkeit erregen wir. Das ist ein unnötiges Risiko!«

Patience und Jacob, ihr Bruder, hatten eine Weile mit Morley herumgehangen, sie hatten aus Morganville ausbrechen und den Verboten ihrer Eltern entfliehen wollen. Theo Goldman war zwar ein guter Kerl, doch ziemlich streng, wenn es um seine Familie ging, zumindest hatte Claire diesen Eindruck. Claire konnte sich vorstellen, wie Morley Patience und Jacob davon überzeugt hatte, mit ihm zu kommen. Doch sie glaubte nicht, dass die beiden mitmachen würden, wenn es darum ging, Leute umzubringen. Jedenfalls nicht, solange es nicht unbedingt notwendig war. Im Allgemeinen waren Vampire aber keine Experten in Moralfragen – wozu auch, sie standen ja an der Spitze der Nahrungskette.

»Hmmm«, sagte Morley und wandte seinen Blick wieder dem Sheriff zu. »Da hat sie nicht ganz unrecht. Glück gehabt!« Er ließ den Polizeibeamten los, der rückwärts gegen die Wand krachte und elend und zittrig liegen blieb. »Nicht bewegen. Wenn du dich rührst, sprichst oder mich auf irgendeine Weise nervst, breche ich dir das Genick.«

Der Sheriff	erstarrte, offenbar nahm er Morleys Drohung sehr ernst. Claire konnte ihm das nicht verdenken. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Vampiren, daran, wie ihr zum ersten Mal klar wurde, dass die Welt nicht so wohlgeordnet war, wie man ihr immer weismachen wollte. Das konnte einen ganz wirr im Kopf machen. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie darüber noch immer nicht hinweg.

Sie wollte gerade durchatmen, als Morley sie und Eve plötzlich an den Armen packte. Als Shane empört aufschrie, wurde Morleys Griff fester und Claire spürte, wie der Schmerz wie ein weißer Blitz in ihren Arm schoss. Ja, der war jetzt fast gebrochen.

»Mach kein Theater, Junge, sonst sehe ich mich gezwungen, Knochen zu brechen«, sagte Morley. »Die Mädchen kommen mit uns. Wenn du fliehen möchtest, dann jetzt. Ich werde dich nicht aufhalten.«

Als ob Shane so etwas tun würde. Oder überhaupt könnte – immerhin war er Shane. Er fixierte Morley mit einem düsteren, grimmigen Blick und sagte: »Wenn du sie mitnimmst, komme ich auch mit.«

»Was für ein Gentleman«, sagte Morley lächelnd. »Ich glaube, ich habe dir schon erzählt, was ich von Gentlemen halte. Aber wie du willst.«

Er drängte Claire und Eve in das Sheriffbüro. Schreibtische waren hier umgestoßen worden, Papiere auf dem Boden verstreut und der Kollege des Sherrifs lag hinter einem der Stühle. Claire war froh, dass sie ihn nicht richtig sehen konnte. Sie hoffte, dass er einfach nur… bewusstlos war. Auch wenn sie nicht so recht daran glaubte.

Shane folgte Morley. Patience begleitete ihn, hielt ihn aber nicht fest – was vermutlich klug war angesichts seines hitzigen Gesichtsausdrucks. Seine Muskeln waren angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt und das Einzige, was ihn davon abhielt, auf Morley loszugehen, war das sichere Wissen, dass Claire und Eve diejenigen wären, die zuerst verletzt würden.

Morley stieß mit dem Stiefel die Außentür auf und blickte zur gleißenden Sonne hoch. »Schnell, wenn es geht«, sagte er und schleifte Eve und Claire über den offenen Platz auf den Bus zu, der mit laufendem Motor wartete. Es handelte sich um einen alten Reisebus mit verdunkelten Fenstern.

Als Nächstes wurde Claire von Morley die engen, steilen Stufen hinaufgestoßen. Eve zog er hinter sich her. Im Bus war es dunkel, nur ein paar Leselampen über den Sitzen beleuchteten den Innenraum. Auf fast jedem der abgewetzten Samtsitze saß ein Vampir, zumindest in den vorderen zwei Dritteln des Busses.

Hinten saßen überwiegend Menschen, sie waren gefesselt und geknebelt und sahen verzweifelt aus. Leute aus Morganville waren nicht dabei, zumindest nicht auf den ersten Blick, doch Claire erkannte sofort zwei vertraute Gesichter – der Baseballmützen-Typ und der Wütende aus dem Truck Stop, die Eves Wagen zerstört hatten. Der Sheriff hatte gesagt, sie wären verschwunden, und Claire hatte sofort angenommen, sie wären tot. Stattdessen hatte Morley sie sich geschnappt. Der Tod des Dritten war bestimmt eher ein Unfall gewesen als vorsätzlicher Mord. Vielleicht hatte er auch etwas getan, was Morley in Rage versetzt hatte. Das konnte man nicht so genau sagen. Jetzt sahen die beiden Schläger jedenfalls nicht mehr aus, als hätten sie alles im Griff. Ihre Augen waren groß, ihre Nasen liefen und sie zerrten verzweifelt an ihren Fesseln.

»Freunde von euch?«, fragte Morley, als er Claires Gesichtsausdruck sah. »Mal sehen, vielleicht kann ich euch in der Nähe unterbringen. Gang oder Fensterplatz?« Er schubste Eve auf einen Sitz am Fenster, gegenüber von Baseballmütze, und Claire auf den leeren Platz neben ihr am Gang. Dann wandte er sich an Shane, der schweigend auf dem Sitz vor Claire Platz nahm.

Patience, die das Ganze beobachtete, biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Doch als Morley ihr den Befehl zublaffte, zog sie ein paar Plastikschnüre hervor und fesselte Claire und Eve an ihre Sitze. Dann wandte sie sich Shane zu. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Du hättest gehen sollen. Hilfe holen. Ich hätte dafür gesorgt, dass den beiden nichts passiert.«

»Ich vertraue ihr Leben niemand anderem an«, sagte er. »Nichts für ungut.«

»Schon okay«, sagte Patience seufzend. »Aber Morley wird von euch verlangen, Blut zu spenden. Er hat versprochen, dass er keinen von unseren Gefangenen aussaugen wird, aber du weißt ja, wie er ist. Widerstand wäre nicht besonders schlau.«

Shane schauderte und wandte seinen Blick ab. Er ließ sich nur ungern Blut abnehmen, nicht einmal im Blutmobil oder in der Blutbank, und das war etwas ganz anderes, als wenn ein Vampir das Blut direkt abnahm, ganz egal, ob er dabei medizinisches Gerät verwendete oder es auf die altmodische Art machte. Claire fühlte sich dabei auch alles andere als wohl und sie kannte Eve gut genug, um zu wissen, dass sie sich mit Zähnen und Klauen wehren würde.

»Lasst uns gehen«, platzte Claire heraus. Morley hatte sich auf den Weg in den vorderen Teil des Busses gemacht und unterhielt sich jetzt mit jemand anderem. Patience beugte sich über sie und überprüfte ihre Fesseln, die sehr eng geschnürt waren. »Patience, bitte. Ihr wisst doch, dass das nicht richtig ist. Lasst uns einfach gehen.«

»Das kann ich nicht.«

»Aber…«

»Ich kann nicht«, sagte Patience leise, aber unerbittlich. »Bitte mich nicht noch einmal darum.« Sie richtete sich auf und ging ohne einen weiteren Blick davon.

Claire, Shane und Eve blieben im hinteren Teil des Busses zurück, eingepfercht zwischen dem anderen unglückseligen Essen auf Rädern. Wenigstens hatte Patience sie nicht geknebelt. Claire nahm an, dass sie das tun würde, wenn sie anfangen würden zu schreien. Unbedingt merken: Nicht schreien. Guter Tipp.

Shane drehte sich auf seinem Sitz um und lugte über die Lehne zu ihr herüber. »Hey«, flüsterte er. »Alles okay?«

»Mir geht es gut. Und dir, Eve?«

Eve kochte vor Wut, ihre Wangen waren knallrot, in ihren Augen blitzte Zorn auf. »Super«, fauchte sie. Sie biss sich auf die Zunge und schwieg. Ein paar Sekunden später entspannte sie sich ein wenig. »Angepisst. Echt angepisst. Was ist das bloß für ein bescheuerter Roadtrip? Bisher wurde ich überfallen, beleidigt und verhaftet und jetzt werde ich auch noch von einem Rudel Vampire an einem Sitz festgebunden, für den Fall, dass sie zum Mittagessen Lust auf ein wenig null negativ verspüren. Mein Freund rennt inzwischen irgendwo da draußen rum und weicht Sonnenstrahlen aus. Das ist echt ätzend!«

»Ähm…« Claire wusste darauf keine Antwort. Sie blickte Shane an, der mit den Schultern zuckte. »Ihm geht es bestimmt gut.«

»Ich weiß«, sagte Eve seufzend. »Es ist nur… ich brauche ihn jetzt, weißt du? Shane war galant genug, mit dir zu kommen. Ich fühle mich… im Stich gelassen, das ist alles.«

»Du wurdest nicht im Stich gelassen«, sagte Shane. »Mann, jetzt hack doch nicht auf Michael rum. Leicht entflammbar zu sein, ist ein echtes Problem.«

Eve wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Dann sagte sie: »Ich weiß. Ich bin nur… Puh, mal im Ernst, ich hasse es, so hilflos zu sein! Wir müssen was unternehmen«, sagte sie. »Wir müssen hier irgendwie raus.«

Doch als sich Morley auf den Fahrersitz des Busses plumpsen und die Türen zukrachen ließ, wusste Claire nicht so recht, welche Optionen sie wirklich hatten. Morley hatte kein Interesse an irgendwelchen Deals, außerdem hatten sie ohnehin nichts zum Tauschen. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu drohen, nicht mal mit Amelie. Indem er Morganville verlassen hatte, hatte er Amelie praktisch den Mittelfinger gezeigt – er machte sich also eindeutig keine Sorgen darüber, dass sie ihn verfolgen könnte. Sonst hatte Claire nichts mehr in ihrer Trickkiste, überhaupt nichts.

»Warten, bis es vorbei ist«, sagte Shane, als wüsste er, worüber sie gerade nachgedacht hatte – und vermutlich wusste er das tatsächlich. Allmählich wurde er darin richtig gut. »Einfach abwarten. Irgendwas wird schon passieren. Wir müssen einfach nur bereit sein, wenn es losgeht.«

»Fantastisch«, murmelte Eve säuerlich. »Warten. Meine Lieblingsbeschäftigung. Gleich nach Nacktbaden in Säure und Sichvon-Vampiren-aussaugen-lassen.«

»Sorry«, sagte Shane zu Claire.

»Wofür?«

»Dass du hier neben Miss Sonnenschein sitzen musst. Das wird wohl keine besonders lustige Fahrt.«

Damit hatte er recht. Es wurde keine besonders lustige Fahrt.
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Eve saß die meiste Zeit schweigend da, aber sie brodelte nur so vor Zorn. Ihre Wut würde sich in absehbarer Zeit auch nicht abkühlen. Claire nahm an, dass sie wütend war, um nicht ängstlich sein zu müssen, was sicher klug war. Angst würde ihnen unter diesen Umständen nichts nützen. Mit Sicherheit hatte es Baseballmütze und dem Wütenden nicht genützt oder den fünf anderen Gefangenen, die Claire sehen konnte. Sie waren gefesselt und geknebelt und warteten darauf, dass irgendein Vamp Hunger bekam.

Einmal bekam sie mit, wie es passierte, aber auf die medizinisch anerkannte Art. Jacob Goldman – Patience’ Vampirbruder, der eigentlich ganz okay war – legte dem Mann, der zwei Reihen vor ihnen saß, eine Aderpresse an und zapfte etwa zehn Ampullen Blut ab. Er machte das gut. Theo, sein Vater, war Arzt und hatte ihm vermutlich beigebracht, wie es ging. Wahrscheinlich war es sogar von Vorteil, wenn einem ausgerechnet ein Vampir Blut abzapfte: Er würde garantiert die Vene finden und müsste nicht mehrmals zustechen.

Jacob sah trotzdem unglücklich aus und tätschelte seinem Opfer am Ende sogar beruhigend die Schulter. Claire rechnete fast schon damit, dass er ihm noch einen Lolli geben würde – auch wenn das wenig sinnvoll gewesen wäre, da der Mann geknebelt war.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, flüsterte Eve neben ihr. »Nein, das kann wirklich nicht wahr sein. Wo zum Teufel steckt Oliver? Sollte er nicht unsere Gouvernante spielen?«

Claire wusste es nicht und konnte Eve auch nicht beruhigen, denn selbst in ihr stieg allmählich das Gefühl drohenden Unheils auf. Weder Michael noch Oliver kamen, um zu helfen, und das war ein schlechtes Zeichen. Denn zumindest Oliver konnte der Sonne trotzen, sie hatte ihn vor dem Gefängnis gesehen, bevor Morley seinen dramatischen Auftritt hingelegt hatte. Warum schritt er also nicht ein?

Weil wir nicht wichtig genug sind, flüsterte Claires pessimistische innere Stimme. Weil wir nur Menschen sind. Wandelndes Fast Food.

Nein, das stimmte nicht. Selbst Oliver hatte sie – na ja, nicht unbedingt nett behandelt, aber er hatte eine Art grundsätzlichen Respekt vor ihnen entwickelt. In Eves Fall vielleicht sogar ein wenig Zuneigung. Er würde nicht einfach danebenstehen und zuschauen.

Es sei denn, er glaubt, dass er gar nicht gewinnen kann, erwiderte die pessimistische innere Stimme und diese Erklärung war viel zu logisch, als dass Claire sie hätte anzweifeln können. Oliver war nicht der aufopferungsvolle Typ, außer vielleicht – und nur dann – wenn es um Amelie ging. Aber Michael war der aufopferungsvolle Typ und Michael wäre längst aufgetaucht, wenn ihn nicht irgendwas aufgehalten hätte. Oder irgendjemand.

Claire räusperte sich. »Jacob? Kann ich etwas fragen?«

Jacob ließ die Blutampullen in seine Jackentasche gleiten und kam durch den Gang des Busses zu ihr nach hinten. Er musste sich nicht einmal an den Lehnen festhalten, um das Gleichgewicht zu bewahren, so wie es ein Mensch wahrscheinlich getan hätte. Er kauerte sich neben Claire auf den Boden, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war.

»Es tut mir so leid«, sagte er sofort. »Das war anders geplant. Aber wir konnten weder zur Blutbank noch zum Blutmobil gelangen – sie sind beide schwer bewacht. Wir mussten uns entscheiden – ohne Verpflegung aufbrechen oder…«

»Oder ein kleiner Überfall auf den Minimarkt?« Claire bemühte sich, keinen allzu verurteilenden Ton anzuschlagen, aber das war schwierig. »Darüber wollte ich eigentlich gar nicht reden.«

Jacob nickte und wartete ab.

»Habt ihr Michael gesehen?«

Jacobs Augen wurden groß. »Nein«, sagte er. Er log noch schlechter, als Claire erwartet hatte. »Nein, war er mit euch unterwegs?«

»Jacob, du weißt, dass er bei uns war.« Claire sagte es ganz leise und hoffte, dass Eve sie gerade nicht hören konnte. »Ist ihm etwas zugestoßen?«

Jacob blickte sie ein paar Sekunden lang unbehaglich an, dann sagte er: »Ich weiß es nicht.«

Damit stand er auf und ging weg.

Claire biss sich auf die Zunge, weil sie das überwältigende Bedürfnis überkam, ihm etwas nachzubrüllen, aber wahrscheinlich wäre sie dann geknebelt worden. Shane hatte sich – soweit es seine Fesseln erlaubten – auf seinem Sitz umgedreht und starrte sie eindringlich an. Er hatte alles mitgehört. Claire riskierte auch einen Blick auf Eve, doch sie starrte aus dem Fenster. Sie weinte nicht, nicht mehr. Sie sah nur… abwesend aus, als hätte sie sich von allem, was um sie herum passierte, distanziert. Shane hatte recht gehabt. Außer abwarten konnten sie jetzt nichts tun.

Claire nutzte die Zeit, um über ihre Lage nachzudenken. Was würde Myrnin tun? Wahrscheinlich irgendein Gerät erfinden, das aus Fingernägeln und Mantelfäden bestand und mit dem man Plastikhandschellen aufschneiden konnte. Andererseits würde Myrnin auch mit Freuden das abgezapfte Blut hinunterstürzen, deshalb war er vielleicht doch kein so ein gutes Vorbild. Sam! Was hätte Michaels Großvater getan? Er war zwar auch ein Vampir gewesen, aber bei einer solchen Aktion hätte er niemals mitgemacht. Er hätte sich für diejenigen, die in Gefahr schwebten, eingesetzt, egal ob Mensch oder Vampir. Das hatte er sein ganzes Leben lang getan. Er wäre aber auch niemals mit Handschellen an einen Sitz gefesselt worden, Schlaumeier, rief die innere Stimme Claire ins Gedächtnis. Und wie ist es mit Hannah Moses? Endlich mal ein guter Vorschlag. Claire konnte sich nicht vorstellen, wie Hannah, eine großartige Soldatin, an ihrer Stelle entkommen wäre, aber wahrscheinlich hätte sie ein verstecktes Messer benutzt – was Claire natürlich nicht hatte.

Das Rattern des Busses war monoton, und da die Fenster verdunkelt waren, konnte man, abgesehen von einigen vorüberziehenden Schatten, nicht viel erkennen. Die Vampire flüsterten hauptsächlich untereinander, sie wirkten aufgeregt. Es war seltsam, aber die Vampire schienen sich in Morganville genauso als Gefangene zu fühlen wie Claire und ihre Freunde – zwar vor allem wegen der strengen Verhaltensregeln, aber Claire wusste, dass es ihnen genauso wenig wie den menschlichen Einwohnern erlaubt war, aus der Stadt wegzuziehen. Es war seltsam, dass die Vampire jetzt das gleiche Gefühl von Freiheit empfanden wie sie, Eve, Michael und Shane, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten. Das erschien irgendwie… falsch.

»Eve?« Claire versuchte, Eve mit der Schulter anzustoßen. Das versuchte sie so oft, bis sie Eve schließlich aus ihrer Trance riss und ihre Aufmerksamkeit erlangte. »Hey. Wie geht’s?«

»Fantastisch«, sagte Eve. »Das Abenteuer meines Lebens.« Sie ließ den Kopf gegen die Lehne fallen und schloss die Augen. »Weck mich, wenn das Massaker losgeht, okay? Nicht dass ich es noch verpasse.«

Claire wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Also lehnte sie einfach ihren Kopf an und machte die Augen zu. Das Rollen der Räder wurde zu einem Hintergrundgeräusch und dann… Dann schlief sie ein.

Als sie wieder aufwachte, hielt der Bus gerade an. Claire zuckte zusammen, versuchte, den Arm zu heben, und merkte sofort, dass Plastikhandschellen wehtaten, wenn sie in die Haut schnitten. Sie holte tief Luft, entspannte sich und blickte um sich. Eve war ebenfalls wach, ihre schmalen dunklen Augen glitzerten im Dämmerlicht. Shane sah aus, als versuchte er einzuordnen, was draußen vor sich ging.

»Wo sind wir?«, fragte Claire.

Shane schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich kann wirklich nicht viel erkennen. Sieht aus wie eine kleine Stadt, aber ich kann es nicht so genau sagen.«

»Sie brauchen doch nicht noch mehr, ähm, Verpflegung. Es gibt gar keine freien Plätze mehr.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Shane. Man konnte aus seiner Stimme nichts heraushören, doch Claire spürte, dass er ebenso beunruhigt war wie sie.

Mit einem Ruck brachte Morley den Bus endgültig zum Stehen. Dann öffnete er die Tür und stieg die Stufen hinunter. Draußen war es noch immer hell; das Licht, das durch die geöffnete Ziehharmonikatür einfiel, war milchig weiß und intensiv.

Keiner der anderen Vampire versuchte, ihm zu folgen. Sie warteten einfach. Morley kam zurück, baute sich vorne im Bus auf und grinste. »Brüder und Schwestern«, sagte er, »ich habe angehalten, um zu tanken. Ihr könnt gerne einen kleinen Snack zu euch nehmen, während ich das erledige.«

»Oh, nein«, flüsterte Eve. »Nein, nein, nein.«

Claire versuchte wieder, ihre Hände zu befreien. Die Plastikhandschellen schnitten tief ein, fast bis aufs Blut. Sie musste damit aufhören! Es wäre nicht gut, wenn es ausgerechnet jetzt nach Blut riechen würde.

Die Vampire drehten sich zu den Gefangenen um und ihre Augen leuchteten auf. Patience und Jacob Goldman waren nicht darunter. Sie saßen weiter hinten und steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Patience schien sich über etwas aufzuregen, was Jacob gerade sagte, aber er blieb hartnäckig, und als der erste Vampir aufstand, um sich seinen Snack zu holen, erhob sich Jacob plötzlich blitzschnell von seinem Platz und stellte sich ihm in den Weg.

Der Vampir war eine Frau, die Claire noch nie zuvor gesehen hatte; sie sah älter und nicht besonders nett aus. Es gefiel ihr auch nicht, dass Jacob sich ihr entgegenstellte, und sie sagte etwas in einer Sprache, die Claire nicht kannte. Jacob wohl schon, denn er konterte sofort. Schließlich stand Patience auf und stellte sich neben ihn, offensichtlich um ihn zu unterstützen.

Jacob griff in seine Tasche und reichte der Frau eine der Blutampullen. Er wechselte ins Englische und sagte: »Das wird fürs Erste reichen. Es ist nicht notwendig, dass jemand umgebracht wird, und du weißt, was passieren wird, wenn wir erlauben, dass hier drin Blut gesaugt wird. Nimm es und setz dich hin.«

»Für wen hältst du dich, für Amelie?« Die Frau entblößte ihre Vampirzähne und lachte höhnisch. »Ich habe Morganville verlassen, um diesen dummen Regeln zu entfliehen. Gib mir, was ich will, oder ich werde es mir nehmen.«

»Die Regeln sind nicht dumm«, sagte Patience. »Die Regeln sind vernünftig. Wenn du Menschen auf uns aufmerksam machen und die schlimmen alten Zeiten wieder aufleben lassen willst, Zeiten, in denen wir um unser Leben rennen mussten, nichts besaßen, nichts waren –  dann warte, bis wir unser Ziel erreicht haben. Dann kannst du allein weggehen und tun, was du willst. Aber solange Jacob und ich da sind, wirst du nicht direkt von diesen Leuten Blut saugen. Ich dulde nicht, dass sie sterben, nur weil du dich nicht beherrschen kannst.«

Sie schien ihrer Sache absolut sicher zu sein und brachte das alles sehr sachlich vor, als würde nur ein Dummkopf dagegenhalten. Die andere Vampirin machte ein finsteres Gesicht, dachte darüber nach und stieß dann einen frustrierten Laut aus. Sie schnappte sich zwei Ampullen aus Jacobs ausgestreckter Hand. »Ich erwarte mehr«, fauchte sie. »Du fängst besser gleich damit an, noch mehr Leute anzuzapfen. Du hast viele Münder zu füttern.«

Jacob ignorierte sie. »Wer braucht noch was? Ich habe vier davon…«

Vier weitere Vampire standen auf und nahmen die Ampullen entgegen. Jacob griff nach seiner medizinischen Ausrüstung und reichte sie Patience. »Ich werde hierbleiben. Du nimmst das Blut ab.«

»Ja, aber pass auf, dass du nicht zu viel abzapfst!«, rief einer der anderen Vampire und es erscholl lautes Gelächter.

»Genug«, sagte Jacob. »Ihr werdet bekommen, was ihr wollt. Nur nicht sofort. Und nicht hier.«

Er blickte über seine Schulter zu Patience, die gerade der nächstbesten Frau eine Aderpresse anlegte. Sie leistete Widerstand, aber nicht viel, und es stellte sich heraus, dass Patience ebenso gut darin war, Blut abzunehmen, wie ihr Bruder. Sie füllte zehn weitere Ampullen, die sie Jacob reichte, damit er sie verteilen konnte, während sie sich dem nächsten Spender zuwandte.

So ging es weiter, selbst nachdem Morley wieder zurückgekommen war. Er schüttelte nur den Kopf. »Da holt man euch aus Morganville heraus und dann…«, sagte er und ließ den Rest unausgesprochen, während er sich auf den Fahrersitz plumpsen ließ. »Na schön, Jungs, das Blutbad kommt später. Jetzt fahren wir erst mal weiter.«

Halb hatte Claire gehofft, dass die Vamps ihr Mittagessen beendet hätten, bevor Patience bei ihnen ankam, aber das Glück hatte sie leider nicht. Sie wandte sich jedoch nach links und fing mit dem Wütenden an, dessen Glotzaugen und gedämpfte Schreie absolut keinen Eindruck auf sie zu machen schienen. Rasch und mit Leichtigkeit zapfte sie ihm das Blut ab, füllte es in Ampullen und ging weiter zu Baseballmütze, der seine Mütze inzwischen verloren hatte und Rotz und Wasser heulte.

Als Patience mit ihm fertig war, drehte sie sich zu Claire um. Sie blickte sie einen Moment lang ernst an, dann sagte sie: »Dir werde ich kein Blut abnehmen. Deinen Freunden auch nicht. Noch nicht.«

Neben Claire stieß Eve einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Shane, der völlig nervös in der Reihe vor ihnen saß, entspannte sich ebenfalls.

Claire blieb misstrauisch. »Warum nicht?«

»Weil… Ich glaube, wir schulden euch einen Gefallen. Betrachtet es als Wiedergutmachung.« Sie machte sich auf den Weg zur nächsten Reihe.

»Warte«, sagte Claire und Patience sah sich um. »Morley und seine Freunde werden uns alle umbringen. Das wollt ihr doch nicht, du und Jacob.«

»Jacob und ich sind in der Minderheit«, sagte Patience leise. »Tut mir leid, aber wir können nicht viel mehr tun als das hier. Vergib mir.«

»Es gibt da noch etwas…« Claire biss sich auf die Lippe. Eve und Shane hörten jetzt aufmerksam zu, obwohl Claire versuchte, das ganze Gespräch im Flüsterton zu führen. »Könntest du uns vielleicht losmachen? Wir versprechen auch, dass wir es Morley nicht verraten.«

»Du hast ja keine Ahnung, was du da verlangst«, sagte Patience ein wenig traurig. »Morley wird euch wieder einfangen und dann wird er alles herausfinden. Es ist schon verdächtig genug, dass ich euch kein Blut abgenommen habe. Und er denkt ohnehin, dass Jacob und ich zu schwach sind. Du bringst nicht nur euch, sondern auch uns in Gefahr.«

»Was haben wir denn für eine Wahl?«, zischte Eve, wobei sie sich, so weit sie konnte, herüberbeugte. »Mit Vampirzähnen im Hals sterben? Nein, danke. Wenn ich es auf so ein grausames Horrorfilmende angelegt hätte, dann hätte ich mich auch in Morganville an eine Straßenecke stellen und mir die ganzen Umstände sparen können!«

Patience schien sich noch unbehaglicher zu fühlen. »Ich kann euch nicht helfen«, sagte sie wieder. »Es tut mir leid.«

Das war offensichtlich ihr letztes Wort. Claire beobachtete, wie sie ihr blutiges Werk fortsetzte und offenbar zufrieden war, dass sie ihre gute Tat für den heutigen Tag vollbracht hatte.

»Wir sind geliefert«, sagte Shane nüchtern. Er wandte sich wieder um und schaute nach vorne. »Willst du immer noch zurück nach Morganville, Claire? Jeder Tag dort wird in etwa so sein wie dieser.«

Eve seufzte, ließ sich ans Fenster sinken und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Claire wünschte beinahe, sie täte es. Dieser ganze nervöse Zorn sah Eve gar nicht ähnlich. Er machte Claire nervös und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein erhöhter Pulsschlag.

»Michael wird uns finden«, sagte Eve. »Sie werden uns hier rausholen.«

Claire wünschte, sie könnte sich dessen so sicher sein.

Patience und Jacob verteilten das gesamte Blut, je zwei Ampullen pro Vampir. Den Rest gaben sie Morley, der es hinunterstürzte, als wäre gerade Happy Hour. Es war eklig, mit ansehen zu müssen, wie die Vampire ihren Snack einnahmen; Claire drehte sich fast der Magen um und sie stellte fest, dass es einfacher war, wenn sie auf ihre Füße hinunterstarrte, anstatt zuzuschauen.

Einige der Blutspender hatten das Bewusstsein verloren – entweder schliefen sie nur oder niedriger Blutdruck und Panik hatten sie ohnmächtig werden lassen. Wenigstens war es jetzt ruhiger.

Es schienen Stunden zu vergehen, ehe der Bus sein Tempo wieder verlangsamte. Morley hielt jedoch nicht an, sondern schaltete nur herunter und gab dem Vampir, der hinter ihm saß, ein Zeichen. Der Vampir nickte, zeigte auf drei andere und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

»Was geht da vor?«, fragte Shane. »Hast du eine Ahnung?«

»Nein«, sagte Claire. Dann schnappte sie nach Luft, als Morley die Bustüren öffnete. Der Bus fuhr noch immer mindestens fünfzig bis sechzig Stundenkilometer. Die vier Vampire zogen sich Mäntel, Hüte und Handschuhe an – Sonnen-Outfits – und stellten sich an die Stufen. Einer nach dem anderen sprang hinaus.

»Was zum Henker soll das?« Shane drehte sich ungelenk um. »Eve, kannst du irgendwas sehen? Was ist da los?«

»Ich kann nichts… warte, ich glaube…« Eve kniff die Augen zusammen, beugte den Kopf zum Fenster und fuhr schließlich fort: »Ich glaube, sie stürzen sich auf etwas, was hinter uns ist. Ein Auto vielleicht.«

Vier Vampire waren gerade am helllichten Tag aus einem fahrenden Bus gesprungen, um ein Auto anzugreifen, das hinter ihnen fuhr – das ihnen folgte?

Claire keuchte. Michael! Oliver! Das mussten sie einfach sein. Sie waren gekommen. Sie waren direkt hinter ihnen.

Ja, sagte die pessimistische Stimme in ihrem Kopf. Sie sind direkt hinter uns und vier Vampire zerren sie jetzt gleich aus ihrem Wagen, damit sie in der Sonne braten.

»Kannst du sehen, was geschieht?« Claires Stimme bebte. Eve antwortete nicht. »Eve!«

»Ich gucke ja!«, fuhr Eve sie an. »Ich kann da draußen nur Schatten erkennen, okay? Selbst das Auto kann ich kaum sehen! Oh nein…«

»Was?«, platzte es aus Shane und Claire gleichzeitig heraus. Sie beugten sich zu Eve, als könnten sie dadurch irgendwas besser erkennen.

»Das Auto«, sagte Eve. »Ich glaube… ich glaube, es hatte einen Unfall. Es ist nicht mehr hinter uns.« Sie sah jetzt wieder niedergeschlagen aus, resigniert. »Es ist weg.«

»Verdammt«, sagte Shane. »Wahrscheinlich ein Bauer auf dem Weg zum Markt, der mit dem ganzen Kram hier überhaupt nichts zu tun hat.«

»Das spielt doch keine Rolle«, flüsterte Eve. »Sie werden uns nicht mehr helfen.« Sie fing an zu weinen und stieß dabei herzzerreißende Schluchzer aus, die ihren ganzen Körper erzittern ließen. Dabei schlug sie mit der Stirn heftig gegen das Fensterglas.

Instinktiv versuchte Claire, nach ihr zu greifen, wurde aber von ihren Fesseln daran gehindert. »Hey«, sagte sie und bemühte sich, mitfühlend und beruhigend zu klingen. Es tat ihr im Herzen weh, dass Eve so… verzweifelt war. »Eve, bitte nicht. Bitte, hör auf damit. Alles wird gut, alles ist…«

»Nein, ist es nicht!«, schrie Eve und drehte sich in tränenreicher Wut zu Claire um. »Überhaupt nichts ist gut! Michael! Michael!« Sie fing an, an ihren Fesseln zu reißen. Shane versuchte ebenfalls, sie zu beruhigen, aber Eve hörte nicht mehr zu – sie hörte auf niemanden mehr.

Patience kam und warf Claire einen traurigen, aber entschlossenen Blick zu. Dann beugte sie sich zu Eve hinüber und gab ihr rasch eine Spritze in die Schulter. Es ging so schnell, dass Claire nicht reagieren und sie aufhalten konnte. Eve hörte auf, um sich zu schlagen, und sagte völlig überrumpelt »Autsch!«. Dann rollten ihre Augäpfel nach hinten und sie hing völlig schlaff in ihrem Sitz, den Kopf zum Fenster geneigt, das Gesicht von wilden Haarsträhnen bedeckt.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Claire und bemühte sich, Patience nicht anzubrüllen. Sie hatte ja gerade gesehen, was geschah, wenn man schrie.

»Sie schläft jetzt«, sagte Patience. »Sie ist nicht verletzt. Es ist besser so. Sie könnte sich sonst etwas antun.«

»Klar, das geht natürlich nicht«, sagte Shane verbittert. »Sie muss schließlich frisch bleiben. Was war das eben mit den Vamps, die aus dem Bus gestiegen sind?«

Patience steckte die Schutzkappe zurück auf die Spritze und legte sie in ihre Tasche. »Jemand ist uns gefolgt«, sagte sie. »Aber jetzt nicht mehr. Das ist alles, was ihr wissen müsst.«

Die Fahrgeräusche des Busses änderten sich erneut. Die Bremsen seufzten und er verlangsamte sich auf Schneckentempo. Die Tür ging wieder auf und zwei Vampire kamen herein; sie trugen Hüte, Handschuhe und lange Mäntel. Einer von ihnen qualmte trotz der ganzen Schutzmontur. Der andere, der ein wenig größer und dünner war, packte Morley am Kragen, zog ihn vom Fahrersitz und warf ihn geradewegs zur Tür hinaus. »Los!«, schrie er dann und nahm den Hut ab. Es war Oliver. Der andere Vampir, der mit ihm hereingekommen war, war Michael. Er rannte den Gang entlang, prallte gegen Patience und Jacob und stieß sie aus dem Weg. Niemand anderes war schnell genug, ihn aufzuhalten, auch wenn ein paar Vampire hochsprangen und nach seinem Mantel griffen. Oliver war direkt hinter ihm, und als sie die Reihen erreichten, in denen die Menschen saßen, drehte sich Oliver um und fauchte die übrigen Vampire an, die allmählich auf die Füße kamen. Sie waren durch den engen Raum in ihren Bewegungen eingeschränkt, aber sie waren viele.

Jacob starrte Oliver einen Moment lang finster an, dann sprang er auf das Kopfteil des Sitzes neben ihm und lauerte dort wie ein Raubvogel. Patience tat dasselbe auf Olivers anderer Seite. »Nein«, sagte sie kategorisch, als die anderen Vampire langsam näher kamen. »Bleibt, wo ihr seid.«

Michael gelangte zu seinen Freunden und zerriss zuerst Claires Fesseln. Das dauerte kostbare Sekunden, weil das Plastik stärker war, als er erwartet hatte, und er aufpassen musste, dass er sie nicht verletzte. Sobald sie frei war, beugte er sich zu Eve und schlug mit einem mächtigen Schlag das Seitenfenster heraus. Kreischend verbog sich das Metall, Glas splitterte und der ganze Fensterrahmen fiel hinaus auf die Straße.

Licht strömte herein, reines, weißgleißendes Licht und Michael sprang mit einem unterdrückten Schrei zurück in den Schatten, als es ihn im Gesicht traf. Claire meinte zu erkennen, dass er Verbrennungen erlitt, aber er ließ ihr keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. »Raus!«, brüllte er, packte sie um die Taille und schob sie auf das Fenster zu. Der Zentimeter Haut, der zwischen seinem Mantel und seinen Handschuhen frei wurde, begann zu brutzeln wie Speck in der Pfanne. Claire griff nach der Fensterkante und sah nach unten. Der Bus rollte immer noch und er nahm gerade Fahrt auf, weil es einen Hügel hinunterging. »Claire, spring!« Sie hatte eigentlich keine Wahl.

Claire sprang und schlug mit einem dumpfen Geräusch hart auf dem Asphalt auf. Sie schaffte es, ihren Kopf zu schützen, und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Der Bus fuhr weiter. Sie hörte Schreie – und Kampfgeräusche. Ein weiteres Fenster – das neben Shane – ging zu Bruch.

»Komm schon«, flüsterte Claire, während sie sich aufrappelte. Alles tat ihr weh und ihr Fußknöchel fühlte sich an, als wäre er verstaucht, aber das war jetzt nicht so wichtig. Sie beobachtete den Bus. Niemand kam mehr aus dem Fenster.

Claire fing an, dem Bus nachzulaufen – hinterherzuhinken –, und musste nach einem Dutzend Schritte stehen bleiben, weil ihr Knöchel unter ihr nachgab. »Shane!«, schrie sie. »Mach schon, Shane! Spring!«

Ihre Aufmerksamkeit war voll und ganz auf den Bus gerichtet, aber dank des strengen Trainings in Morganville hatte sie gute Überlebensinstinkte. Sie nahm einen Schatten hinter sich wahr und ließ sich gerade noch rechtzeitig fallen.

Morley. Er brutzelte nicht nur – wie Michael – sondern briet in der glühenden Sonne und holte sich gerade einen schlimmen, giftig-roten Sonnenbrand. Und er war böse. Seine Hand griff dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte, und wenn er sie erwischt hätte, hätte er ihr das Genick gebrochen. Sie wälzte sich herum und kam strauchelnd wieder auf die Beine, spürte, wie der rechte Fuß wieder nachgab, und wich hüpfend zurück.

Morley bedachte sie mit einem schrecklichen, wilden Grinsen. »Niemand verlässt den Tourbus«, sagte er. »Vor allem nicht du, Kleine. Amelie will dich zurückhaben. Da bin ich mir sicher. Du bist meine Lebensversicherung. Du kannst jetzt nicht einfach davonhumpeln.« Er streckte die Hand nach ihr aus.

Aus den Augenwinkeln sah Claire, wie sich eine schwarze Gestalt aus dem zerbrochenen Busfenster warf und wie der Blitz auf sie zukam. Zuerst dachte sie, es wäre Michael, aber nein… Oliver. Er rammte Morley wie eine Betonwand, sodass dieser fünfzehn Meter weiter hinten auf die Straße klatschte. Nachdem Oliver Claire einen irritierten Blick zugeworfen hatte, weil sie hinkte, hob er sie hoch. Dann drehte er sich um und schrie: »Michael, lass gut sein! Springt!«

Hinter ihnen kam ein Auto über den Hügel – ein Polizeiwagen. Die Scheinwerfer waren zertrümmert, in Türen und Fenster waren Löcher geschlagen. Auf der Kühlerhaube waren Kratzer wie von Krallen. Der Wagen hielt nicht bei Morley, der sich aufrappelte und aus dem Weg sprang. Kreischend kam er bei Claire und Oliver zum Stehen und stellte sich dabei quer. Der Fahrer öffnete mit einem Ruck die Beifahrertür, dann die hintere Tür. Oliver warf Claire auf den Rücksitz, ließ die Tür offen und rannte zum Bus zurück. Er sprang zum kaputten Fenster hoch, packte etwas – schwarzen Stoff – und zog daran.

Michael stürzte aus dem Fenster und fiel schwer auf die Straße. Oliver ließ sich wie eine Katze fallen und zog Michael auf die Füße. Dann riss er sich den Hut vom Kopf und setzte ihn auf Michaels unbedeckten Blondschopf. Er zog seinen langen schwarzen Mantel aus und warf ihn als zusätzlichen Schutz über den jüngeren Vampir.

Michael wehrte sich, doch während Claire noch mit den Armen ruderte, um sich aufzusetzen, schleifte Oliver ihn die ganze Strecke bis zum Polizeiwagen, stieß ihn zur hinteren Tür hinein und schlug sie zu. Michael saß fest. Die Türgriffe ließen sich natürlich nicht bewegen. Aber er richtete sich rasch auf und versuchte, das Autofenster einzuschlagen, das – wie Claire feststellte – mit schwarzer Farbe angesprüht war. Nur die Fahrerseite und ein Teil der Windschutzscheibe waren unverändert.

Oliver stieg vorne ein und drehte sich um. Er bog das Gitter auseinander, das den hinteren Teil des Streifenwagens vom vorderen trennte, packte Michael am Arm und sagte: »Wenn du umkommst, ist ihnen auch nicht geholfen. Du hast es versucht. Wir werden es noch einmal versuchen. Das war nicht unsere letzte Chance.«

»Eve ist immer noch da drin! Ich kann sie doch nicht einfach dalassen!«, schrie Michael und riss sich los.

Oliver packte ihn dieses Mal mit einem ungeduldigen Seufzer am Kragen und drückte ihn zurück in den fleckigen Kunstledersitz. »Jetzt hör mir mal zu«, sagte er und bog noch mehr von dem Metallgitter zurück, damit er ihn eindringlich ansehen konnte. »Michael, ich schwöre dir, dass wir deine Freunde nicht im Stich lassen. Aber du musst mit diesem Blödsinn aufhören. Das hilft ihnen nichts und mir auch nicht. Hast du verstanden?«

Michael war immer noch angespannt, bereit, sich zur Wehr zu setzen, aber Oliver hielt ihn fest und starrte ihn nieder, bis Michael schließlich kapitulierend die Hände hob. Sein ganzer Körper sackte in sich zusammen. Er war völlig fertig.

Oliver ließ ihn trotzdem nicht sofort los. »Fahr schon«, befahl er dem Mann hinter dem Steuer. »Fahr dem Bus nach. Morley ist wieder aufgesprungen. Er wird weiterfahren, aber wir sollten ein wenig hinter ihnen zurückbleiben, damit man uns nicht sieht.«

»Ich kann ihm doch nicht folgen, wenn ich ihn nicht sehe!«, protestierte der Fahrer.

Claire kannte diese Stimme. Es war weder die des Sheriffs von Durram noch die seines Kollegen. Sie klang nach… Das konnte nicht sein. Claire beugte sich vor und spähte durch die noch intakte Hälfte des Metallgitters. »Jason?« Jason Rosser? Eves Bruder? »Was machst du denn hier?«

»Oliver brauchte Unterstützung, die nicht gleich in Flammen aufgeht«, sagte Jason. »Außerdem ist meine Schwester da drin, oder?«

Eve. Eve war noch im Bus – deshalb wehrte sich Michael so heftig. Claire wurde klar, dass sie momentan schwer von Begriff war. Vielleicht hatte sie sich den Kopf heftiger gestoßen, als sie gedacht hatte. Ihre rechte Kopfseite tat weh. Allmählich empfand sie heftige Schmerzen, weil ihr Adrenalinspiegel ein wenig zu sinken begann. Und Shane! Shane war auch noch im Bus. Warum war er noch im Bus?

»Jason, benutz das, um ihrer Spur zu folgen«, sagte Oliver und zog etwas aus dem Handschuhfach des Streifenwagens. Es sah aus wie ein Navigationsgerät.

»Du hast den Bus verwanzt?«

»Ich habe deine Schwester verwanzt. Ich hab ihr in dem Durcheinander ein Handy in die Tasche gesteckt. Hoffen wir, dass sie Gelegenheit bekommt, es zu benutzen.«

Er reichte Jason das Gerät, der es so auf das Armaturenbrett steckte, dass er die farbige Anzeige sehen konnte. »Hübsch«, sagte er. »Hey, wäre toll, wenn du jetzt noch die Knarre entsicherst.«

»Nein«, sagte Oliver bestimmt. »Das Letzte, was ich dir anvertrauen würde, ist eine Schusswaffe. Fahr einfach.«

Claire merkte, dass es ihr schwerfiel, scharf zu sehen. »Du hast Eve ein Handy gegeben?«

»Ich habe es ihr in die Tasche gesteckt«, sagte Oliver. »Sie werden es nicht finden, es sei denn, sie durchsuchen sie noch mal. Aber das bezweifle ich, es gab so viel Ablenkung.«

»Was ist mit Shane? Geht es ihm gut?«

»Ich weiß nicht.« Oliver starrte Michael an. »Ging es ihm gut?«

»Ich konnte eine seiner Hände losmachen«, sagte Michael. »Ich hätte die beiden da rausholen können. Wenn du mir nur noch eine Sekunde gegeben hättest…«

»Eine Sekunde länger und sie hätten dich in Stücke gerissen, und das hätte überhaupt nichts genützt«, sagte Oliver. »Patience und Jacob sind beiseitegetreten. Sie wissen, wann man auf verlorenem Posten kämpft, und du hättest Shane und Eve sowieso nicht beide befreien können. Es ist besser, sie zusammenzulassen, damit sie sich gegenseitig beschützen können. Wirst du dich jetzt benehmen? Oder muss ich dir noch einmal beweisen, wer hier der Boss ist?«

Michael erwiderte nichts, aber er wehrte sich auch nicht länger.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Oliver.

Michael stieß ein gequältes Lachen aus. »Was, machst du dir Sorgen?« Er sah schlecht aus, merkte Claire, selbst in dem schwachen Licht, das auf Jasons Seite einfiel. Er war glühend rot und sein Gesicht war geschwollen.

»Nicht wirklich«, sagte Oliver. »Ich mache mir Sorgen, dass du zu einer Belastung werden könntest. Was ziemlich sicher der Fall sein wird, wenn du dich weiterhin nicht wie ein denkender Erwachsener, sondern wie ein liebestoller Teenager benimmst. Haben wir uns verstanden? Wenn du deine verwundbaren kleinen Freunde retten willst, dann musst du eine ganze Ecke klüger vorgehen.« Es war schwer zu sagen, was Michael davon hielt, aber in seinen Augen blitzte unmissverständlich Hass auf. Claire schluckte schwer.

Michael holte tief Luft und wandte sich zu ihr um. »Geht es dir gut?«, fragte er und zog die Handschuhe aus. Seine Finger waren bleich, aber am Handgelenk hatte er sich verbrannt. Sanft berührte er ihr Gesicht und drehte ihren Kopf zur Seite. »Du wirst ein paar Actionhelden-Blutergüsse bekommen.« Aber sie wusste genau, wonach er eigentlich Ausschau gehalten hatte.

»Keine Bissspuren«, sagte sie. »Abgesehen von den bekannten natürlich. Und schau mal: keine Einstiche von irgendwelchen Nadeln.«

»Nadeln?«

»Patience und Jacob haben darauf bestanden, dass Blut nur mit einer Spritze abgezapft wird. Ich glaube, sie versuchen, das Ganze irgendwie zu rationieren.«

»Sie haben versucht, euch am Leben zu halten«, sagte Oliver, während er sich umdrehte, um nach vorne zu schauen. »Bei so vielen Vampiren auf so engem Raum wäre sonst ein Blutrausch unvermeidbar gewesen. Keiner von euch hätte das überlebt, vor allem nicht gefesselt.«

Wie es Eve und Shane noch immer waren. Claire fühlte sich elend. Außerdem hatte sie ein schrecklich schlechtes Gewissen. »Warum ich?«, fragte sie. »Warum habt ihr mich gerettet und nicht Eve? Oder Shane?«

»Du warst am nächsten«, sagte Michael. »Und… du bist die Jüngste. Eve und Shane hätten mir beide in den Hintern getreten, wenn ich versucht hätte, sie vor dir zu retten.« Aber er sah ebenfalls schrecklich schuldbewusst aus und sie wusste, dass er genau wie sie an Eve dachte. »Ich habe gehört, wie sie nach mir geschrien hat. Deshalb… deshalb haben wir beschlossen reinzugehen.«

»Wenn wir es nicht getan hätten, hätte ich mir für den Rest der Fahrt sein Gejaule anhören müssen«, sagte Oliver. »Ich war noch nie verliebt – zum Glück! Man scheint nicht nur den Verstand zu verlieren, sondern auch zu einer Nervensäge für alle anderen zu werden.«

Jason schnaubte, vielleicht war es auch ein unterdrücktes Lachen. »Das siehst du ganz richtig.«

Oliver versetzte Jason einen Schlag auf den Hinterkopf. »Ich brauche keine Zustimmung, schon gar nicht von dir. Fahr!«

Claire versuchte, sich zusammenzunehmen. »W-was werden wir jetzt tun?«, fragte sie. »Ihnen folgen? Was wenn… wenn im Bus etwas passiert? Sollen wir dann nur hier herumsitzen?«

»Ja«, sagte Oliver. »Denn jetzt wird Morley auf uns gefasst sein. Vielleicht wird er sogar versuchen, uns zu provozieren, damit wir uns zu etwas Dummem hinreißen lassen. Wir folgen ihnen, bis sie anhalten. Wenn sie erst mal aus dem Bus gestiegen sind, haben wir eine viel bessere Chance.«

Jason sagte: »Wie wäre es, wenn wir den Bus rammen würden? Da draußen in der Sonne können sie uns zu Fuß wohl kaum verfolgen. Nicht lange jedenfalls.«

»Den Bus zu rammen, schadet nur unserem Auto. Es ist nicht gewährleistet, dass der Bus dann nicht mehr weiterfahren kann«, sagte Oliver. »Dafür bräuchte man ein größeres Fahrzeug. Viel größer. Und dann wäre da noch das Risiko, dass eure zarten kleinen Menschen an Bord Schaden nehmen.«

»Aber…«

»Oh, halt einfach die Klappe und fahr weiter«, fauchte Oliver. »Ich bin es leid, mich herumzustreiten. Keine Diskussionen mehr.«

Claire wusste, wann es genug war. Sie wand sich ein wenig und zog ihr linkes Hosenbein hoch. Der Knöchel war dick und verfärbte sich langsam. Na toll, verstaucht. »Gibt es hier irgendwo Erste-Hilfe-Zeug?«

Oliver zog einen Kasten hervor und reichte ihn auf Michaels Seite durch das Gitter. Sie fand Bandagen und versuchte, sich selbst zu verbinden, aber Michael zog ihr kurzerhand den Schuh und den Strumpf aus und wickelte ihr ohne ein Wort den Verband um den Knöchel.

»Danke«, sagte sie leise. Als das erledigt war, fühlte sie sich etwas besser, auch wenn sie jedes Mal einen dumpfen Schmerz empfand, wenn sie sich bewegte. »Kann ich dir irgendwas…?«

»Ich heile von selbst«, sagte Michael. Er stellte den Erste-Hilfe-Kasten ab und ließ sich zurück in den Sitz fallen. »Mann. Das ist nicht die Reise, die ich geplant hatte.«

»Echt?«, sagte Oliver trocken. »Also ich habe nichts anderes erwartet. Leider.«
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Es kam ihnen so vor, als würden sie schon eine Ewigkeit fahren, aber laut der Uhr am Armaturenbrett des Streifenwagens waren es gerade mal ein paar Stunden. Der Bus nahm Nebenstraßen und Abzweigungen, als würden die Vampire etwas suchen. Endlich hörte der Punkt auf der Anzeige des Navigationssystems auf, sich zu bewegen.

»Was ist das?«, fragte Jason und tippte auf das Display. Der Maßstab der Karte vergrößerte sich. »Ist das eine Stadt?«

Claire konnte nur einen Punkt auf der Karte erkennen. »Wenn ja, dann ist sie winzig.«

»Es führt nur die eine Straße dorthin«, sagte Oliver, als er auf das Display schaute. »Sie werden uns auf jeden Fall kommen sehen. Diese Gegend ist flach wie ein Backblech. Und genauso heiß.«

»Typisch Texas eben. Wessen Spitzenidee war das damals noch mal, sich ausgerechnet hier anzusiedeln?«, fragte Jason.

»Amelies«, sagte Oliver. »Und weshalb sie sich so entschieden hat, geht dich nichts an. Zu warten, bis es dunkel wird, wird nichts nützen – sie haben dann nur schärfere Sinne. Besser, wir schlagen tagsüber zu, wenn wir können. Dummerweise besteht meine Armee aus einem unzuverlässigen Kriminellen, einem invaliden Mädchen und einem unglaublich törichten Jungvampir mit Bräunungsproblemen. Das stimmt mich nicht gerade zuversichtlich.«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Claire. »Wir müssen dorthin. Eve und Shane…«

»Ich mache mir mehr Gedanken um Morley«, unterbrach sie Oliver. »Er widersetzt sich Amelie. Bietet mir die Stirn. Ich kann nicht zulassen, dass das ungesühnt bleibt.« Er hatte also ein anderes Motiv als sie, wollte aber glücklicherweise trotzdem dasselbe. Schweigend dachte er ein paar Minuten nach, während der Streifenwagen weiterhin auf den Punkt auf der Karte zusteuerte. Dann nickte er ruckartig. »Also gut, wir gehen rein. Jetzt sofort. Aber ihr müsst schnell sein und skrupellos. Michael, da du so versessen darauf bist, das Mädchen und deinen Freund zu retten, wird das deine Mission sein. Claire, Jason, ihr bleibt bei mir. Vielleicht brauche ich jemand, der für Ablenkung sorgt.«

»Du meinst, der als Köder herhält«, sagte Michael. »Claire wirst du dafür nicht benutzen.«

»Sie ist schon verwundet«, sagte Oliver. »Genau richtig.«

»Du wirst Claire nicht als Köder benutzen. Das steht nicht zur Debatte. Es ist mir egal, dass du dich für den Boss hältst. Du wirst sie nicht benutzen.« Michael klang absolut entschlossen und nach einem Augenblick lähmender Stille nickte Oliver.

»Na schön. Ich werde den Kriminellen benutzen. Der tut’s auch, nehme ich an.«

Jason räusperte sich. »Bekomme ich die Knarre, wenn du mich schon als Köder nimmst?«

»Nein«, sagte Oliver. »Nie im Leben.«

Claire kam plötzlich ein Gedanke, offenbar erholte sich ihr Gehirn. »Hey«, sagte sie. »Es dauert Stunden von Morganville hierher. Wie kommt es, dass Jason…«

»Halt die Klappe«, unterbrach sie Eves Bruder. »Das geht dich überhaupt nichts an, klar? Sagen wir mal, ich war gerade zufällig in der Gegend.«

Oliver erwiderte nichts. Das bedeutete entweder, dass Jason versucht hatte, aus Morganville zu fliehen, und von Oliver erwischt worden war oder dass er geschäftlich für Oliver unterwegs war. Wie auch immer – sie hatten einen Deal, da war sich Claire sicher. Vor einem Monat war Oliver noch für Jasons Hinrichtung eingetreten. Warum sollte Eves Bruder jetzt auf einmal zu seiner Crew gehören?

Was genau vorgefallen war, würde Claire wohl nie herausfinden. Jason rückte nicht damit heraus und Oliver war noch nie der große Kommunikator gewesen, nicht mal dann, wenn er gute Laune hatte, was momentan nicht der Fall war. Er sah wütend aus, konzentriert und sehr, sehr gefährlich.

»Fahr uns hin«, sagte Oliver. »Ihr wisst alle, was getan werden muss. Tut es. Zieht Morleys Leute auf eure Seite, wenn ihr könnt, mit allen Mitteln, die euch zur Verfügung stehen. Wenn ihr sie nicht überzeugen könnt, dann schüchtert sie ein. Lasst nicht zu, dass ihr umzingelt werdet. Bewaffnet eure Freunde, vernichtet eure Feinde und siegt um jeden Preis. Haben wir uns verstanden? Ich kümmere mich um Morley.«

Michael nickte. Sein Gesicht heilte schneller, als Claire erwartet hatte, aber sie vermutete, dass das nicht von Dauer sein würde – nicht wenn sie wieder ins Tageslicht hinausgingen. Sie fragte sich, wie viel er wohl ertragen konnte, bevor der Schmerz ihn einfach überwältigte. Sie hoffte, dass sie das nicht herausfinden musste.

Jason fuhr viel zu schnell, er trieb den Motor auf Rennwagengeschwindigkeit, sodass Staubwolken aufwirbelten. Claire konnte nur teilweise sein Gesicht sehen, ahnte aber, dass er wie ein Wahnsinniger grinste, was er ja auch war. Er sah nur allzu bereit aus, sich in einen Kampf zu stürzen. Sie hatte ihn noch nie so gesehen und es war ziemlich furchteinflößend.

Michael dagegen schien völlig verschlossen, konzentrierte sich auf den Schmerz, den er sicherlich empfand, und auf seine Sorgen. Oliver empfand vermutlich gar nichts. Er würde bei der Erwähnung von Sorgen wohl nur höhnisch das Gesicht verziehen.

Claire hätte sich am liebsten übergeben, aber sie beschloss, damit zu warten. Sie wollte so stark wie möglich wirken. Im Erste-Hilfe-Kasten fand sie ein paar extrastarke Schmerzmittel. Nicht dass sie viel helfen würden. Leise fragte sie Michael, ob er irgendwelche Waffen bei sich hätte, die er ihr geben könnte.

Schweigend zog er einen mit Silber überzogenen Pfahl aus der Tasche und reichte ihn ihr. Der Pfahl hatte eine höllisch scharfe Spitze, mit der man nicht nur zustechen, sondern auch schneiden konnte. Sie umklammerte ihn so fest, dass ihre Hand Schweißabdrücke auf der schimmernden Oberfläche hinterließ. Der Pfahl fühlte sich kalt und solide an.

»Letzter Ausweg«, sagte Michael zu ihr. »Geh nicht nah genug ran, um ihn einsetzen zu müssen, okay?«

»Okay«, willigte sie ein und versuchte zu lächeln. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das einigermaßen gelang. »Tut es weh? Vergiss es, dumme Frage. Natürlich tut es weh. Sorry.«

Seine bleiche Hand mit den heftigen roten Verbrennungen umklammerte ein paar Sekunden lang die ihre. »Du bist ein guter Mensch, Claire. Das weißt du, oder?«

»Du auch.«

»Eigentlich bin ich kein Mensch mehr, wie Shane mir gern ins Gedächtnis ruft.«

»Shane ist manchmal ein Idiot.«

»Aber ein guter Freund.«

»Das auch.« Sie seufzte. »Wir müssen sie da rausholen, Michael. Unbedingt.«

»Das werden wir«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«

Vielleicht hätte er noch weitergeredet, wenn das Auto seine Fahrt nicht verlangsamt hätte. Jason nahm den Fuß vom Gaspedal und sagte: »Okay, wir sind da. Sieht aus wie ein Ort mit ungefähr drei Häuserblöcken, wenn überhaupt. Vielleicht insgesamt dreißig Gebäude. Wie lautet der Plan?«

»Den Bus finden«, sagte Oliver. »Sie können nicht weit sein.«

»Warum nicht?«

»Morley ist ein fauler Sack und er wird sich nicht draußen aufhalten wollen. Such nach dem größten Gebäude, der Bus wird wahrscheinlich direkt davorstehen.«

Und wirklich: Als Jason um eine scharfe Kurve in das Städtchen fuhr – wenn man den Ort überhaupt so nennen konnte – stand der Bus direkt und gut sichtbar vor einem Gebäude, das wie die Miniaturversion des Gerichtsgebäudes von Morganville aussah. Vom Stil her wirkte es gotisch, es hatte Türmchen und spitze Dächer und bestand aus grauen Steinquadern. In den letzten zwanzig Jahren waren offenbar keinerlei Renovierungen durchgeführt worden; der Eisenzaun, der es umgab, war schief und durchgerostet, der Rasen dahinter viel zu lang.

Auf dem Schild stand GEMEINDE BLACKE, STADTHAUS UND GERICHT. Vor dem Eingang befand sich eine Art Denkmal – die große, nicht besonders schöne Bronzestatue eines alten Mannes, der einen altmodischen Anzug trug und sehr selbstzufrieden aussah. Die Plakette zu seinen Füßen konnte man sogar von der Straße aus lesen: HIRAM WALLACE BLACKE. Hiram war es nicht sonderlich gut ergangen. Die Bronzefigur hatte Dellen und neigte sich ein wenig nach links, als würde der Boden unter ihren Füßen nachgeben. Noch ein paar Zentimeter und Hiram würde mit dem Gesicht voraus im wuchernden Gras aufschlagen.

Der Bus sah verlassen aus. Die Türen standen weit offen. Keine Spur von Morley, seinen Leuten oder sonst jemandem.

»Wie vergrößert man den Maßstab des Displays? Oh, klar, verstehe«, sagte Jason. »Okay, das Handy ist im Gebäude. Zumindest Eve ist also dort.«

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Michael, wenn du deine Freunde findest, bring sie hierher zurück, wenn du kannst. Wenn nicht, dann such dir eine Verteidigungsstellung und halte sie, bis ich komme.«

»Und was machst du?«

»Ich suche Morley«, sagte Oliver. »Dann erkläre ich ihm, weshalb es ein schrecklicher Fehler war, mich zu verärgern. Es wird schnell vorbei sein. Morley ist kein Held, er wird seinen Leuten befehlen, sich zu ergeben. Das einzige Risiko besteht darin, dass irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, bevor ich ihn finde und… überzeuge.«

Die Art und Weise, wie er diese letzten Worte sagte, ließ Claire erschauern. Oliver war zu vielem fähig und seine Methoden waren nicht immer zivilisiert, wie sie schon selbst gesehen hatte. Die Erinnerung daran ließ sie nachts noch manchmal mit klopfendem Herzen aufwachen. Aber wenigstens richtete sich sein Zorn nun auf jemanden, der es verdient hatte.

»Los«, sagte Oliver. Er brüllte nicht und sprach auch nicht mit besonderem Nachdruck. Trotzdem erkannte Claire, dass er einen Befehl gab. Er riss die Autotür auf, öffnete die hintere Tür auf Michaels Seite und bewegte sich dann auf den Eingang zu. Dabei rannte er nicht, sondern ging mit entschlossenen Schritten, als hätte er alle Zeit der Welt und könnte durch nichts und niemanden aufgehalten werden. Jason kletterte aus dem Wagen und trippelte los, um ihn einzuholen. Er vergaß, Claires Seite zu öffnen, aber das war okay – Michael war in weniger als zwei Sekunden da.

Er hatte sich Olivers zusätzlichen Mantel über den Kopf geworfen, um sich besser vor der heißen Nachmittagssonne zu schützen. »Überprüf den Bus!«, rief er.

»Warte, wohin…?«

Zu spät. Michael war bereits weg und rannte quer über den Rasen auf den Schatten des windschiefen Gebäudes zu. Als er dort anlangte, ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand sacken und beugte sich zitternd vor. Schließlich zog er den Mantel aus und schlug eines der Fenster des Gebäudes ein.

Seltsam, dachte Claire, dass niemand kam, um zu sehen, was los war – nicht einmal aus dem Stadthaus. Weit und breit war keine Menschenseele in Sicht. In Blacke konnten nicht besonders viele Leute leben, aber um die hundert oder so müssten es doch bestimmt sein. Sie konnten nicht alle völlig ahnungslos sein, vor allem nicht, wenn Morley schon sein wahres Gesicht gezeigt hatte.

Claire stürzte zum Bus, humpelte die Stufen hinauf und stellte fest, dass das Fahrzeug leer war. Keiner der Gefangenen saß mehr auf seinem Platz und im hinteren Teil waren überall Plastikhandschellen verstreut.

Sie verließ den Bus und rannte hinkend zu dem kaputten Fenster. Michael hatte nicht auf sie gewartet und sie stöhnte auf, als sie merkte, in welcher Höhe sich das Fenster befand. Kurz entschlossen sprang sie nach oben, umklammerte die Fensterbank und ignorierte dabei die Schnitte, die sie sich an den Glasscherben zuzog. Michael hatte das meiste davon hinweggefegt; was noch übrig geblieben war, war lästig, aber das war auch schon alles. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, aber sie schaffte es, die Zehen ihres rechten Fußes in eine der Ritzen im Stein zu klemmen und sich auf die breite Kante des Fensters hochzustemmen. Von dort war es einfach, die Beine hineinzuschwingen. Auf der anderen Seite war es jedoch viel weiter bis zum Boden, als sie angenommen hatte, weshalb sie zu hart aufkam. Ihr linker Knöchel schien vor Schmerz zu zerspringen. Sie hielt inne, um sich an die kalte Steinmauer zu stützen und keuchend abzuwarten, bis der Schmerz nachließ.

Sie war in einer Art Büro, das jedoch in den vergangenen paar Jahren nicht benutzt worden war. Die Schreibtische sahen nach Jahrhundertwende aus, aber sie waren keine Antiquitäten, sondern Schrott. Das Holz war verfault, zerbrochene Schubladen hingen heraus und an manchen Tischen waren tatsächlich die Beine abgebrochen. In einer der kaputten Schubladen überraschte sie eine Maus und Claire hätte fast aufgeschrien, als das Tier über den schmutzigen Boden davonhuschte. Tief durchatmen. Komm schon, reiß dich zusammen. Sie brauchen dich. Shane braucht dich.

Claire zog den schweren, silberüberzogenen Pfahl aus der Tasche und hielt ihn in ihrer linken Hand, während sie mit der rechten die Tür aufmachte, bereit zum Angriff, wenn es sein musste… Aber der Flur war leer. Allerdings hörte sie schnelle Schritte, vermutlich aus dem nächsthöheren Stockwerk. Das bedeutete jedoch nicht, dass die Bösen nicht auch hier unten sein konnten. Dank ihrer gründlichen Ausbildung in Morganville – ABC des Überlebens – rechnete sie immer und hinter jeder Ecke mit Gefahr.

Oben war nun offenbar Chaos ausgebrochen – Möbel fielen um, dumpfe Schläge erklangen, Leute schrien. Claire mochte gar nicht daran denken, dass es Todesschreie sein konnten. War Oliver dabei, Morley zur Strecke zu bringen? Und wo war Michael?

Claire machte eine weitere Tür auf und kam in ein Büro mit einem Schreibtisch, einem Computer und einer alten Tasse voll schimmligem Kaffee, die oben auf einem Stapel Papier stand. Niemand. Sie versuchte die nächste Tür – das Gleiche, nur ohne Kaffee.

Im dritten Raum stieß sie auf eine Frau, die in der Ecke lag. Sie war bewusstlos, glücklicherweise nicht tot, wie Claire feststellte, als sie ihren Puls fühlte, der recht stark war. Claire wälzte die Frau auf die Seite, in eine bequemere Position – die sogenannte stabile Seitenlage. Shane hatte ihr das beigebracht, er war gut in Erster Hilfe.

Die Frau war schon älter und ein wenig schwer. Sie sah erschöpft und bleich aus. Bleich. Claire überprüfte ihren Hals von beiden Seiten, fand aber nichts. Dann schaute sie sich die Handgelenke der Frau an und entdeckte eine langsam blutende Wunde. Es war keine glatte Wunde. Claire schauderte und atmete ein paarmal tief ein, um sich zu beruhigen. Dann sah sie sich nach etwas um, womit sie die Wunde abbinden konnte. Auf dem Schreibtisch der Frau lag ein Schal. Claire wickelte ihn ihr vorsichtig ums Handgelenk, band ihn fest zu und sah die Frau dann noch einmal forschend an. Sie war noch immer bewusstlos, schien aber nicht in Gefahr zu schweben.

»Das wird schon«, versprach Claire und ging weiter. Was sie jetzt beunruhigte, war die Tatsache, dass sie es Morley und seinen Leuten zwar zutrauen würde, zwischendurch mal einen Snack zu sich zu nehmen, dass aber der Überfall auf die Frau nicht gerade eben passiert war. Das Blut an ihrer Hand war größtenteils schon getrocknet und bröselte ab, die Wunde war schon halb verheilt. Morley und seine Freunde waren aber gerade erst in dem Städtchen angekommen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Wieder im Flur hörte Claire, dass die Kämpfe oben noch im Gange waren, und als sie sich vorsichtig an die Treppe heranpirschte, ertönte plötzlich ein lautes Krachen. Jemand prallte oben gegen die Wand, stürzte die Stufen der langen Holztreppe herunter und landete direkt vor ihren Füßen.

Es war ein Vampir. Doch es war keiner von Morleys Vampiren. Im Bus hatte sie sich jeden Einzelnen angeschaut, das waren alles typische Vampire aus Morganville gewesen. Keiner von ihnen hatte ausgesehen, als wäre er in Shanes Alter, und keiner trug ein blutverschmiertes altes Fußballtrikot, das noch aus zwanzig Metern Entfernung nach Schweißfüßen roch.

Das hier war kein Vampir aus Morganville. Er war etwas anderes. Und er wälzte sich herum und entblößte furchteinflößend lange Eckzähne, bevor er sich mit einem wütenden, hungrigen Gebrüll auf sie stürzte.
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Claire schrie auf und konnte gerade noch rechtzeitig den Pfahl hochreißen, um ihn in der Brust des Vampirs zu versenken. Sein Schwung trieb den Vampir in das silberüberzogene Holzstück. Claire stieß mit einem markerschütternden Krachen gegen die Wand hinter ihr. Ihr Kopf schlug an den Stein und sie spürte einen grellen, heißen Schmerz, aber mehr Sorgen machten ihr die blutunterlaufenen Augen ihres Gegners, der wahnsinnig vor Wut zu sein schien, und diese spitzen, scharfen Vampirzähne…

Dann sackte er zusammen und fiel auf sie. Claire schubste ihn weg, sodass er krachend zu Boden stürzte. Oh Mann, er stank wirklich, als hätte er sich ein ganzes Jahr lang nicht geduscht oder auch nur seine Kleidung gewaschen. Und er roch nach altem Blut, was echt übel war.

Seine Augen starrten zur Decke, aber Claire wusste, dass er nicht tot war – noch nicht. Das Silber des Pfahls verletzte ihn und der Pfahl selbst machte ihn vorerst bewegungsunfähig. Ob das Silber ihn umbringen würde oder nicht, hing davon ab, wie alt er war, aber irgendwie glaubte Claire nicht, dass er wie Amelie, Oliver und Morley zu den uralten Vampiren gehörte. Er kam ihr eher wie ein Schlägertyp vor, der vor ein paar Jahren zum Vamp geworden war – wenn es überhaupt schon so lange her war.

Das Silber verbrannte ihn und die Ränder der Wunde färbten sich schwarz. Er hat versucht, mich umzubringen. Sie schluckte schwer, dann berührte sie zaghaft den Pfahl, ließ ihn jedoch wieder los. Ich sollte ihn sterben lassen.

Aber sie brauchte diesen Pfahl dringend. Ohne ihn war sie unbewaffnet. Und sie wusste von Michael, dass es schmerzhaft war, mit einem Pfahl angegriffen zu werden. Ein Silberpfahl war die Hölle. Claire griff nach dem Pfahl, um ihn herauszuziehen. Sie hatte ihn gerade gepackt, als jemand hinter ihr mit starkem englischem Akzent sagte: »Das willst du jetzt nicht wirklich tun.«

Morley. Er musste die Treppe heruntergekommen sein, während sie anderweitig beschäftigt gewesen war. Er war blutüberströmt, seine Kleider sogar noch zerlumpter als zuvor und sein bleiches Gesicht zerkratzt.

Claire packte den Pfahl noch fester und riss ihn heraus. Dann stand sie aus der Hocke auf und drehte sich ganz zu Morley um.

Morley seufzte. »Hört einer von euch Narren eigentlich auch mal zu? Ich sagte doch, tu das nicht!«

»Er ist verletzt«, sagte Claire. »Er steht nicht so schnell wieder auf.«

»Falsch«, sagte Morley. »Er steht überhaupt nicht wieder auf. Aber das muss er ja eigentlich auch nicht.«

Sie spürte, wie etwas ihren schmerzenden Knöchel streifte und sich dann fest um ihn schlang. Der Teen-Vamp hatte sie gepackt und zog sie jetzt zu sich heran.

Morley riss Claire den Pfahl aus der Hand und stach erneut auf den Vampir ein, wobei er im Vergleich zu Claire locker das Dreifache an Kraft einsetzte. Sie hörte, wie es knirschte, als der Pfahl durch die Knochen in den Holzboden darunter fuhr. Der Körper des Jungen wurde wieder schlaff. Seine Haut begann, wegen des Silbers zu glühen.

»Du kannst doch nicht…«, fing Claire an und Morley drehte sich mit hartem Blick zu ihr um.

»Vielleicht dämmert es dir allmählich, dass ich sehr wohl kann«, fuhr er sie an. »Vielleicht bist du auch schon darauf gekommen, dass dieser Junge nicht zu meiner kleinen Schar gehört. Alarmiert dich das gar nicht, Claire?«

»Ich…«

»Sollte es aber«, sagte er, »denn abgesehen von den Vampiren, die in Morganville wohnen, sollte es keine anderen mehr geben. Was immer man von Amelie halten mag, sie gehört zur gründlichen Sorte. Diejenigen, die nicht an ihrem gesellschaftlichen Experiment in Morganville teilnehmen wollten, wurden ausgeschaltet. Hier draußen sollten keine Vampire mehr existieren.« Er stieß den Jungen mit einem seiner abgetragenen Stiefel an. »Und ich kenne weder ihn noch sein Rudel Schakale, das gerade meine Vorräte aufgefressen hat!«

»Rudel?« Claire blickte entsetzt auf, als sie einen weiteren dumpfen Schlag von oben hörte. Morley ignorierte sie und stürzte so schnell zur Treppe, dass sie ihn nur noch verschwommen wahrnahm. Oben ertönten Schreie. »Hey, warte!«, rief Claire. »Deine… Vorräte… Du meinst doch damit wohl nicht…«

Morley war verschwunden, noch bevor sie ein weiteres Wort herausbrachte. »… meine Freunde?«, beendete sie lahm den Satz und dann blinzelte sie, denn zwei Sekunden, nachdem Morley aus ihrem Blickfeld verschwunden war, tauchte Michael auf dem Treppenabsatz auf. An seiner Seite war Shane und in Michaels Armen lag Eve, die noch immer bewusstlos zu sein schien. Rasch kamen sie die Treppe herunter. Claire behagte die besorgte Anspannung in Michaels – und Shanes – Miene nicht.

»Wir müssen weg von hier«, sagte Michael. »Jetzt. Sofort.«

»Was ist mit Oliver? Und Jason?«

»Keine Zeit«, sagte Michael. »Los, beweg dich, Claire.«

»Mein Pfahl…«

»Ich mache dir einen glänzenden neuen«, versprach Shane, der außer Atem zu sein schien. Er ergriff ihre Hand und sie humpelte rasch mit ihm hinter Michael her, der den Gang entlang auf das zertrümmerte Fenster zuging, durch das sie eingestiegen waren. »Geht es dir gut?«

»Klar«, sagte sie und unterdrückte ein Zucken, als sie wieder falsch auf ihrem Knöchel aufkam. Aber wenn man das große Ganze betrachtete – ja, es ging ihr gut. Besser als den Leuten da oben, nach allem, was Morley gesagt hatte. »Was ist da los?«

»Morley hat einen schlechten Tag«, sagte Michael. »Ich erzähle es euch später. Jetzt müssen wir hier raus, bevor…«

»Zu spät«, sagte Shane mit leiser, ausdrucksloser Stimme. Die vier blieben mitten im Flur stehen, während sich an beiden Enden des Gangs je ein Vampir aus den Schatten löste und ihnen den Weg versperrte. Der eine war ein gebeugter alter Mann mit irrem Blick und wehendem weißem Haar. Der andere war jung und trug ein Fußballtrikot – wahrscheinlich der Mannschaftskollege des Vampirs, den Claire bereits ausgeschaltet hatte. Dieser hier war breitschultriger und größer als Shane. Genau wie der alte Mann wirkte er…seltsam und sogar für Vampirverhältnisse verrückt.

»Gib her«, sagte der alte Mann mit schauriger Stimme. »Gib her.«

»Heilige Sch…, wie gruselig«, sagte Shane. »Okay, hat irgendjemand einen Plan?«

»Da rein.« Michael trat eine Tür auf. Shane schob Claire voran in das Zimmer, Michael sprang hinter ihnen hinein, schlug den beiden Vampiren die Tür vor der Nase zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Verbarrikadieren!«

»Schon dabei!«, sagte Shane und nickte Claire zu, damit sie das andere Ende eines schweren Holzschreibtisches anhob. Sie schleiften den Tisch über den Boden. »Glaubst du, das wird halten?«

»Himmel, nein«, sagte Michael. »Hast du diese Typen gesehen?« Eve bewegte sich in seinen Armen und murmelte vor sich hin. Er blickte auf sie hinunter, das Gesicht starr vor Sorge. Als sie unruhig den Kopf drehte, entdeckte Claire eine verklebte Stelle – Blut, das wegen der schwarzen Haare fast nicht zu erkennen war.

»Was ist passiert«, brach es aus Claire heraus.

Michael schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er.

»Sie hat sich bei Morley unbeliebt gemacht«, sagte Shane. »Er hat sie geschlagen und sie ist gegen eine Wand gefallen. Ihr Kopf krachte auf eine Ecke. Ich dachte…« Er verstummte einen Moment lang. »Ich bin zu Tode erschrocken. Aber sie ist okay, oder?«

»Ich weiß nicht«, sagte Michael.

»Dann benutz doch mal deine Superkräfte oder so!«

»Ich bin ein Vampir, du Idiot. Ich habe keinen Röntgenblick.«

»Du bist ein übernatürliches Monster«, sagte Shane. »Erinnere mich daran, dass ich dich gegen einen Werwolf eintausche, Bro. Das würde uns jetzt wahrscheinlich mehr nützen.«

Claire ignorierte die beiden und ging zur anderen Seite des Zimmers. Dort war ein Fenster, aber als sie es entriegelte und nach oben schieben wollte, ließ es sich zuerst nicht bewegen, weil es von Staub und toten Insekten verklebt war. Als sie es schließlich doch schaffte, entdeckte sie, dass hinter dem Schmutz ein paar dicke Eisenstangen verborgen waren. »Michael«, sagte sie, »kannst du die zerbrechen?«

»Vielleicht. Hier.« Michael reichte Eve an Shane weiter, der weit mehr Schwierigkeiten hatte, sie zu halten. Dann sah er sich die Eisenstäbe an, die von der heißen Sonne beschienen wurden. »Das… könnte ein Problem werden.«

Er trug noch immer seinen Ledermantel, aber seine Handschuhe waren zerrissen – sie sahen aus, als hätte sie jemand mit Klauen zerfetzt. Auf seinem Handrücken waren Streifen seiner bleichen Haut zu sehen.

Shane, der an dem Schreibtisch lehnte, der die Tür blockierte, wurde beinahe umgeworfen, als die Vampire auf der anderen Seite in die Barriere krachten und den Schreibtisch dadurch fast einen halben Meter nach vorne schoben. Michael sprang zu ihm und hielt dagegen. Zentimeter für Zentimeter rückte der Tisch wieder auf die Tür zu, bis Michael die grapschenden Hände des alten Vampirs mit einem Ruck einklemmte.

»Entscheide dich schnell, ob das geht mit dem Fenster!«, rief Shane. »Wir haben keine Zeit mehr.«

Michael holte tief Luft und riss einen der alten, schmutzigen Vorhänge herunter, die seitlich am Fenster hingen. Er wickelte ihn um beide Hände und griff dann nach den Eisenstäben. Die Ärmel seines Mantels rutschten jedoch nach oben und Claire sah, wie die bereits zuvor verbrannten Hautstellen wieder anfingen zu rauchen und schwarz zu werden. Michael rüttelte mit aller Kraft an den Stäben, aber die Sonne war zu viel für ihn. Er ließ die Stäbe los und taumelte keuchend nach hinten. Seine Augen waren rot, sein Blick wild. »Verdammt!«, brüllte er und versuchte, die Eisenstäbe einzutreten. Das funktionierte besser, Stiefel und Jeans waren ein wirksamerer Schutz und der erste Tritt war gut platziert, sodass sich die Stäbe verbogen.

Er hatte keine Zeit mehr für einen weiteren Tritt, denn die Vampire auf der anderen Seite der Tür schlugen erneut zu. Der Schreibtisch rutschte halb in den Raum und Shane prallte gegen Claire. Michael wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um dem ersten Vamp entgegenzutreten, dem jüngeren mit dem Fußballtrikot.

Michael war schnell, aber seine Verbrennungen schwächten ihn und der andere Vamp kam zuerst zum Zug und schlug ziemlich hart zu. Michael wurde bis ganz nach hinten an die Wand geschleudert. Er schüttelte sich und kam wieder auf die Füße, genau in dem Augenblick, als der blutsaugende Sportlertyp die Hand nach Claire ausstreckte. Michael packte ihn am T-Shirt und riss ihn zu Boden, dass es nur so krachte. Dann stellte er sein Knie auf die Brust des Typen und drückte ihn nach unten, was allerdings keine Dauerlösung war. Claire beobachtete, wie der andere Vampir, der gebeugte alte Mann, ins Zimmer geschlurft kam und schief grinste. Er sah noch lebloser aus als die meisten anderen Vampire und irgendetwas an der Art und Weise, wie er sich bewegte, kam ihr vertraut vor, etwas…

Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der alte Mann machte einen Satz auf sie zu wie eine gruselige Spinne auf der Jagd. Er hatte die Hände ausgestreckt und zu Klauen gekrümmt. Shane, der immer noch durch Eve behindert war, stob in die eine Richtung, Claire in die andere. Dadurch waren Shane und Eve näher an der Tür und mit einem gequälten Blick über die Schulter flüchtete Shane nach draußen.

»Claire, raus hier!«, sagte Michael. »Lauf!«

»Ich kann nicht laufen«, erklärte sie. Humpeln war nicht wirklich eine Option – jeder dieser beiden Vampire würde sie innerhalb von Sekunden erledigen. Ganz langsam schob sie einen Fuß vor den anderen, wich vor dem alten Vampir zurück, der auf sie zukam, und näherte sich dem Fenster.

Er schien erst zu durchschauen, was sie vorhatte, als er ihr bereits ins Sonnenlicht gefolgt war und anfing zu brennen. Selbst dann schien es noch einige Sekunden zu dauern, bis er realisierte, was geschah. Er kam dennoch weiter in seinem ungelenken Gang auf sie zu, selbst als seine weiße Haut rosa wurde, dann rot und schließlich zu qualmen anfing. Endlich heulte er auf und duckte sich in die Schatten.

Claire stemmte sich an der Fensterbank hoch, rettete sich ins pralle Sonnenlicht und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Clever«, sagte Michael. Er blieb, wo er war, drückte weiterhin den Vamp-Jungen zu Boden und beobachtete, wie der ältere Vampir sich schlurfend wieder an Claire heranschlich. »Bleib, wo du bist. Vielleicht versucht er, dich zu packen und aus der Sonne zu ziehen. Wenn ich den hier loslasse…«

»Ich weiß«, sagte Claire. »Ich hab alles im Griff.« Hatte sie eigentlich nicht, aber was für eine Wahl blieb ihr schon? Hektisch sah sie sich nach etwas um, was sie als Waffe verwenden konnte, und blinzelte. »Kannst du mir das da herüberwerfen?«, fragte sie. Michael blickte sich um und hob stirnrunzelnd einen Gegenstand vom Boden auf. »Das?«

»Wirf es her!«

Er warf und Claire fing es genau in dem Moment auf, als sich der ältere Vampir heulend auf sie stürzte. Claire versenkte den Bleistift in seiner Brust. Sie hatte Glück und konnte ihn zwischen seine Rippen schieben, genau wie Myrnin es sie in einer seiner völlig spontanen Selbstverteidigungsstunden mal gelehrt hatte. Die Augen des älteren Vampirs wurden groß und er fiel vor ihren Füßen zu Boden. Direkt in die Sonne. Claire wälzte ihn in den Schatten, ließ aber den Bleistift, wo er war.

»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Michael kopfschüttelnd. »Wie peinlich für ihn!«

»Ist dir was aufgefallen?«, fragte Claire. Der Adrenalinschub hatte nachgelassen und sie zitterte. Der Vampir, den Michael in Schach hielt, schlug nach ihm, aber Michael wich ihm mit Leichtigkeit aus.

»An diesen Typen? Sie sind nicht besonders clever.«

»Sie sind krank«, sagte sie. »Ich kenne die Art und Weise, wie sich der ältere bewegt hat. Ist dir aufgefallen, dass sie nicht richtig sprechen? Sie können es nicht. Sie können nur jagen und töten. Wie die Vampire in Morganville, die am schlimmsten dran waren, als ich dort angekommen bin.«

Daran hatte Michael offenbar noch nicht gedacht. Seine gesamte Haltung veränderte sich und einen Augenblick lang dachte Claire, er würde aufstehen und sich von dem anderen Vampir entfernen. Doch sein Verstand siegte über seine Angst und er blieb, wo er war. Michael hatte sich nie mit der Krankheit der übrigen Vampire infiziert; weil er der Jüngste war, war es nie dazu gekommen. Aber er hatte erlebt, was sie aus einigen anderen in Morganville gemacht hatte. Er hatte gesehen, was aus ihnen geworden war – Wesen, die zu ihrem eigenen Schutz weggesperrt werden mussten.

»Schon gut«, sagte Claire. »Du bist geimpft, Michael. Ich glaube nicht, dass du dich anstecken kannst.«

Jedenfalls hoffte sie das. Wenn es ein neuer Krankheitserreger war, sah die Sache vielleicht anders aus. Immerhin waren die fremden Vampire schlimmer erkrankt, als sie es je gesehen hatte. Viel schlimmer. Vor allem schien die Krankheit bei ihnen sehr schnell ausgebrochen zu sein.

Shane kam ins Zimmer gestürzt, wäre fast über den Vampir mit dem Bleistift gestolpert und sah sich verwirrt um. »Oh… was ist passiert?«

»Wo ist Eve?«

»Ich habe sie nebenan zurückgelassen«, sagte er. »Es geht ihr gut.«

»Du hast sie zurückgelassen?«, fuhr Michael ihn an. »Sag sofort, dass ich mich verhört habe.«

»Sie ist okay, Mike. Sie ist halbwegs zu sich gekommen. Ich habe sie unter einem Schreibtisch versteckt und ihr einen Brieföffner in die Hand gedrückt. Momentan ist sie besser dran als wir.« Shane blickte auf den Vampir zu seinen Füßen. »Claire?«

»Ja?«

»Du hast einen Vampir mit einem Bleistift getötet? Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich mal gesagt, wie verdammt toll du bist?«

Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Herz raste, und zwar nicht vor Verliebtheit. »Komplimente bitte später. Wir müssen jetzt echt hier raus und zum Auto. Irgendwelche Ideen?«

»Sucht noch einen Bleistift, dann pinne ich den hier auch am Boden fest«, sagte Michael.

»Du weißt schon, dass das komisch klingt, oder?«, sagte Shane. »Na schön, noch ein Bleistift – kommt sofort. Warum fühle ich mich wie in der Schule?«

»Claire.« Michael blickte an Shane vorbei zu ihr herüber. »Geh zu Eve. Sieh mal nach, ob sie okay ist.«

Claire nickte, hinkte zur Tür hinaus und über den Flur. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen. Sie schob sie auf… und wich Eve aus, die ungeschickt nach ihr schlug. Sie stand aufrecht und stützte sich auf einen Stuhl. In der Hand hielt sie einen schimmernden silbernen Brieföffner, den sie panisch umklammerte. Als sie sah, was sie fast getan hätte, schrie sie auf und ließ ihre Waffe los. Dann fiel sie mit einem erleichterten Schluchzen in Claires Arme. »Du bist okay, du bist okay«, flüsterte Eve und umarmte sie zitternd. »Gott, es tut mir so leid. Ich dachte, du wärst einer von diesen Fieslingen.«

»Heute nicht«, sagte Claire und zuckte zusammen, als sie sah, dass Blut an Eves Gesicht herunterlief. »Das tut bestimmt weh.«

»Nicht mehr so sehr.« Eves Blick war ein wenig glasig, aber sie konnte stehen. Das war bestimmt ein gutes Zeichen. »Ich dachte… ich dachte, ich hätte Michael gesehen. Aber dann war Shane da und… «

»Michael ist hier«, sagte Claire. »Er hat dich befreit, aber dann musste er kämpfen. Er kommt gleich, Eve. Ich habe dir doch gesagt, dass er kommt.«

Eve schloss kurz die Augen und atmete tief. »Okay«, sagte sie dann und ihre Stimme klang schon etwas kräftiger. »Okay. Alles wird gut.«

Claire hörte, wie nebenan Metall klirrte. »Hey!« Das war Shanes Stimme. »Mädels, die Party ist vorbei. Wir hauen ab!«

»Komm«, sagte Claire und stützte Eve, damit sie auf den Füßen blieb. »Zeit zu gehen.«

»Wo ist Jason?« Eve klang jetzt wieder fast normal, hatte aber genau das falsche Thema gewählt. »Wir müssen ihn finden!«

»Er ist bei Oliver«, sagte Claire. »Wir werden ihn finden. Aber zuerst müssen wir das hier überleben, okay? Das ist das Wichtigste.«

Die beiden stolperten zusammen über den Flur, zurück in das Zimmer, wo jetzt beide Vampire mit einem Bleistift in der Brust auf dem Boden lagen. Michael und Shane standen am Fenster. Die Eisenstäbe waren herausgebrochen. Michael hielt sich vernünftigerweise etwas abseits, außerhalb der Sonnenstrahlen, und hatte sich einen der dicken, staubigen Vorhänge über die Schultern geworfen. Claire nahm an, dass er damit seinen Kopf bedecken wollte. Aber weder er noch Shane rührten sich.

»Was ist?«, fragte Claire und trat ans Fenster, um hinauszuschauen. Da merkte sie, was das Problem war: Das Polizeiauto brannte. Ebenso der Bus, aus dem hohe, prasselnde Flammen schlugen. Und niemand, kein Mensch, kam heraus, um zu gaffen. Keine Polizei kam. Nicht einmal die freiwillige Feuerwehr. Blacke war eine tote Stadt – im wörtlichen Sinn.

»Wir sind geliefert«, sagte Shane vollkommen nüchtern. »Plan B?«

»Es gibt keinen Plan B«, sagte Michael.

»Irgendwie habe ich das schon geahnt«, sagte Eve. »Trotz meiner Gehirnerschütterung.«

Einen Moment lang standen sie da und sahen zu, wie der Wagen und der Bus brannten. Ein paar Sekunden sagte niemand was. Dann bemerkte Michael: »Morley hat das nicht getan. So dumm ist Morley nicht.«

»Und ganz bestimmt war es auch nicht Oliver«, fügte Shane hinzu. »Was zum Teufel wird hier also gespielt?«

»Sag du es uns. Du bist mit Morley gefahren, wir sind hier gerade erst angekommen.«

»Na ja, ich wurde gefesselt und von hungrigen Vampiren herumgeschubst – komisch, dass mir da einiges entgangen ist. Ich weiß nur noch, dass wir in das Gebäude gebracht wurden und Morley eine Rede gehalten hat. Dann hat einer aus Morleys Truppe auf einmal geschrien, dass wir angegriffen werden. Ich habe mir Eve geschnappt und versucht, in Deckung zu gehen, aber sie hat eins auf den Deckel gekriegt, als sie zwischen Morley und einen anderen Typen geriet, die miteinander kämpften.« Shane verstummte und warf Michael einen Blick zu. »Was ist deine Erklärung?«

»Ich habe schon vor einer Weile den Faden verloren«, sagte Michael. »Etwa als Oliver ohne Begründung diesen Abstecher nach Crazytown machen wollte. Es sei denn, er hatte das schon von Anfang an vor.«

»Was, in eine Stadt voller kranker Vampire zu fahren?« Als Claire das sagte, ergab es plötzlich Sinn. »Er hatte es wirklich vor. Er wusste, dass sie hier sein würden. Oder jedenfalls irgendwo hier. Er hat nach ihnen gesucht!«

»Er dachte, sie wären in Durram«, stimmte Michael zu. »Deshalb hat er sich mitten in der Nacht auf die Suche gemacht. Aber falls sie dort je waren, sind sie inzwischen weitergezogen. Hierher. Kleinere Stadt. Leichter zu kontrollieren, bevor sie dafür zu krank wurden.«

»Aber diese Typen sind nicht gerade betagt«, sagte Shane und wies auf den Jungen im Fußballtrikot. »Was er da trägt, ist kein altehrwürdiges Outfit. Er ist mit Sicherheit erst vor ein paar Monaten, höchstens einem Jahr zum Vamp gemacht worden. Wie hat er also…«

»Bishop!«, unterbrach ihn Claire. »Bishop hat nach Amelie gesucht. Und er hat die ganze Zeit neue Vampire gemacht, er hat sie gemacht und sich selbst überlassen.« Sie schauderte. »Er muss hier oder irgendwo ganz in der Nähe vorbeigekommen sein.« Bishop war Amelies Vater – offenbar sowohl biologisch als auch in Bezug auf ihr Vampirsein. Und er war in jeglicher Hinsicht weit davon entfernt, zum Vater des Jahres gekürt zu werden. Oder als großer Menschenfreund in die Geschichte einzugehen. Er hatte in Hälse gebissen, um Blut zu saugen, und das hier hatte er hinterlassen. Es war furchteinflößend und widerwärtig.

»Wenn Oliver sie gesucht hat, dann muss er so etwas wie einen Plan haben«, sagte Eve. Sie lehnte jetzt an der Wand, hielt mit einer Hand ihren Kopf, der bestimmt wehtat, und blickte noch immer unfokussiert in die Gegend. »Sucht ihn. Er wird schon wissen, was zu tun ist.«

»Er mag vielleicht einen Plan gehabt haben – bevor Morley und seine Idioten ihn zunichtegemacht haben«, sagte Shane. »Jetzt stecken wir mitten in einem Vampirkrieg mit drei Parteien. Das wäre ein fantastisches Videospiel, aber ich habe echt kein Interesse daran, es in Wirklichkeit zu erleben. Nicht ohne Reset-Taste.«

»Dann müssen wir uns ein anderes Auto suchen«, sagte Michael. »Eines, das fährt.«

»Nein, Mann, ich muss ein anderes Auto suchen«, sagte Shane. »Und die Scheiben schwärzen. Und hierher zurückkommen, damit du nicht in Flammen aufgehst, während du herumspazierst, um eines zu kaufen. Ich habe da eine Idee: Du passt auf die Mädchen auf, ich sorge für einen fahrbaren Untersatz.«

»Hast du gerade gesagt, ich soll bei den Mädchen bleiben?«, sagte Michael und grinste.

Shane grinste ebenfalls. »Ja«, sagte er. »Direkt ins Gesicht habe ich es dir gesagt, Mann. Und? Wie fühlt sich das an?« Sie stießen die Fäuste aneinander.

Eve seufzte. »Ihr seid Schwachköpfe, wir werden alle sterben und mein Kopf tut wie verrückt weh«, sagte sie. »Können wir bitte einfach abhauen? Bitte?«

Michael ging zu ihr und legte den Arm um sie. Claire hörte, wie sie ein kleines, trauriges Schluchzen ausstieß, während sie sich an ihn lehnte.

»Pssst«, flüsterte er. »Schon gut, Süße.«

»Überhaupt nichts ist gut«, sagte Eve, aber es klang nicht länger böse. »Und wo zum Teufel warst du, als ich entführt und beinahe ausgesaugt wurde?«

»Ich bin dir gefolgt«, sagte er. »Bin auf den Bus aufgesprungen. Habe Fenster eingeschlagen. Ich hätte dich fast befreit!«

»Ach ja«, sagte Eve. »Da muss ich wohl schon bewusstlos gewesen sein und deshalb weiß ich jetzt nicht wirklich zu schätzen, wie tapfer du warst. Aber ist schon okay. Jetzt bin ich ja bei dir.«

Shane wechselte einen Blick mit Claire und gab ein würgendes Geräusch von sich, womit er sie zum Lachen brachte. Dann nahm er ihre Hand, hielt sie kurz fest und hob sie dann an die Lippen. Sein Mund fühlte sich so warm an, so weich, dass sie erschauerte. Er strich mit dem Finger über den Claddagh-Ring, ihr kleines, geheimes Versprechen.

»Warte auf mich«, sagte er. »Irgendwelche Wünsche in Bezug auf das Auto?«

»Irgendwas Gepanzertes?«, sagte sie. »Ooooh und Kopfstützen mit DVD-Displays. Für Surround Sound bekommst du einen Bonus.«

»Raketenwerfer«, sagte Michael.

»Ein toller gelber Hummer mit Massenvernichtungsoption – kommt sofort.« Shane drückte noch mal sachte Claires Hand, dann stieg er aus dem Fenster.

Sie sah ihm nach, während er sich in der Nachmittagssonne auf den Weg machte. Die Sonne stand tiefer als vorhin, merkte sie. Es war schon spät am Nachmittag. »Bald wird es Nacht«, sagte Claire. Michael trat neben sie, wobei er sich von den Sonnenstrahlen fernhielt, die noch immer durch das Fenster fielen. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis es dunkel wird, richtig?«, fragte Claire.

»Richtig«, sagte er. »Aber wenn wir hier in diesem Gebäude bleiben, haben wir wahrscheinlich noch weniger Zeit. Hier gibt es Unmengen von diesen… anderen Vampiren. Und die sind nicht gerade zimperlich.«

Er packte die beiden besiegten Vampire und schleifte sie hinaus in den Flur, wo er sie neben den dritten plumpsen ließ, der immer noch mit Claires Silberpfahl dekoriert war und inzwischen definitiv tot war. Claire bemühte sich, nicht so genau hinzuschauen.

Dann verbarrikadierte Michael wieder die Tür und schob Eve zu einem Sessel in der Ecke. »Bleib hier«, sagte er zu ihr. »Ruh dich aus.« Er riss die andere Hälfte des dicken, staubigen Vorhangs herunter und legte ihn Eve um die Schultern, eine dieser süßen, romantischen Gesten, die nur dadurch ein wenig verdorben wurde, dass sie wegen des Staubs einen unkontrollierbaren Niesanfall bekam.

Claire blieb am Fenster und starrte hinaus. Nicht dass das etwas geholfen hätte. Selbst wenn sie Shane hätte sehen können, gesehen hätte, dass er Hilfe brauchte – was konnte sie schon tun? Nichts, weil sie ein Mensch war, weil sie langsam war und obendrein noch einen verstauchten Knöchel hatte. Doch irgendwie war es ihr wichtig, dass sie dort stand und nach ihm Ausschau hielt, als hätten sie das so vereinbart, als würde etwas Schlimmes passieren, wenn sie sich nicht daran hielt. Aberglaube. Na ja, aber ich stehe in einer Art pseudogotischem Burg-Dings, wo ein Rudel Vampire sein Unwesen treibt. Vielleicht ist ein bisschen Aberglaube da ganz angebracht.

»Hast du Jason gesehen?«, fragte Eve gerade Michael. »War er okay?«

Michael tat so, als würde er sie nicht hören. Er stellte sich wieder neben Claire ans Fenster, an eine Stelle, wo ihn die Sonnenstrahlen nicht treffen konnten. »Tut sich schon was?«

»Bis jetzt noch nicht«, sagte sie. »Hast du ihn gesehen? Ich meine Jason?«

»Nicht wirklich.«

»Das ist nicht wirklich eine Antwort, oder?«

Michael warf ihr einen finsteren Blick zu. Er wollte etwas sagen, wurde aber von einem dumpfen Schlag unterbrochen. Es war ein harter Schlag, gefolgt von einer Art Kratzen, das nicht aufhören wollte und klang, als stammte es von sehr spitzen Krallen. Vielleicht Messern. Als würde sich etwas durch die Bodenbretter im ersten Stock graben.

»Okay, das klingt nicht gut«, sagte Eve. »Michael?«

Er stand ganz still da und starrte nach oben; sein Gesicht lag im Schatten und war so weiß wie Marmor. Staub bröselte von der Decke. Alter Gips fiel wie Schneeflocken auf sie herunter. Claire ging vom Fenster weg, weg von diesem Geräusch – bis zu dem schweren Schreibtisch, der die Zimmertür blockierte.

Plötzlich kam der Tisch ein Stück auf sie zu, als jemand von draußen mit einem schockierenden Krachen gegen die Tür schlug und aufheulte. Wieder Kratzen, dieses Mal auch an der Tür. Michael machte einen Satz nach vorne, stieß den Schreibtisch wieder zurück an seinen Platz und hielt ihn dort fest, während die Tür unter der Wucht von Schlägen erbebte. »Verdammt«, fauchte er. »Wo bleibt er?«

Über ihnen zerbrach etwas mit einem trockenen Knacken – es waren Bodenbretter, die barsten, weggerissen und beiseitegeschleudert wurden. Sie gruben sich tatsächlich durch die Decke.

Eve stand auf, stützte sich an der Wand ab und trat gegen das Bein eines kleineren, wackeligen Tisches, der in der Nähe ihres Sessels stand. Das Tischbein brach ab. Ein Ende war zersplittert. Es war nicht so spitz wie ein Speer, aber auch nicht so stumpf wie ein Knüppel. Sie umklammerte es mit beiden Händen und blickte mal zur Decke, von der es nun Gips regnete, und mal zu Michael, der versuchte, den Schreibtisch als Barrikade vor der Tür zu halten.

Wir werden hier sterben, dachte Claire. Dieser Gedanke kam ihr mit erschreckender Klarheit, als hätte sie durch ein offenes Fenster in die Zukunft gesehen. Eve würde mit großen, leeren Augen daliegen und Michael würde bei dem Versuch, sie zu beschützen, sterben. Ihr eigener Leichnam würde wie ein kleines Häufchen Elend am Fenster befinden, wo Shane sie später entdecken würde…

Nein. Die Vorstellung, dass Shane sie so finden würde, konnte sie noch weniger akzeptieren als den Tod selbst. Er hatte genug gesehen, genug gelitten. Ihm das auch noch anzutun – nein. Das würde sie nicht. »Wir müssen leben«, sagte sie laut. Es klang ein bisschen verrückt. Michael sah sie besorgt an, Eve starrte unverhohlen.

»So, so«, sagte Eve. »Offenbar bin ich nicht die Einzige, der man heute eins übergezogen hat.«

Die Decke gab mit einem tiefen Ächzen nach und eine Flut aus Stuck und Schutt ergoss sich in das Zimmer. Außerdem fielen drei Gestalten herunter, sie waren blutbefleckt und in weißen Gipsstaub gehüllt. Sie sahen aus wie Monster, und als sich der Größte von ihnen zu Claire umdrehte und sie Vampirzähne aufblitzen sah, fing sie an zu schreien.

Ihr Schrei dauerte etwa einen Herzschlag lang, dann dämmerte ihr, wer es war, und Erleichterung überkam sie. »Oliver?« Na großartig. Sie war erleichtert, Oliver zu sehen. Die Welt stand eindeutig kopf.

Oliver sah aus wie… na ja, wie ein Monster – ein Monster, das sich Zentimeter für Zentimeter aus der Hölle herausgekämpft und dabei verrückterweise jede einzelne Minute genossen hatte. Er grinste Claire an, wobei er seine fiesen, spitzen Eckzähne zeigte, und schoss auf Eve zu, als sie sich mit ihrem abgebrochenen Tischbein auf ihn stürzen wollte. Er nahm es ihr weg und schubste sie zu Michael, der selbst kurz davor gewesen war, Oliver anzugreifen. Er sah ebenso überrumpelt aus, wie Claire sich fühlte.

»Waffenstillstand, Soldaten«, sagte Oliver und klang beinahe amüsiert. Neben ihm klopfte sich Morley so heftig den Staub aus den Klamotten, dass Claires Augen tränten und sie husten musste. »Ich glaube, Morley und wir sind noch immer Verbündete. Zumindest momentan.«

»Wie Russland und England im Zweiten Weltkrieg«, stimmte Morley zu und machte dann ein nachdenkliches Gesicht. »Oder war das der Erste? Es ist so schwer, sich diese Dinge zu merken. Jedenfalls Feinde, die einen gemeinsamen Feind haben, der noch schlimmer ist. Wir können uns später noch gegenseitig umbringen.«

Die dritte Gestalt war Jason, er sah genauso schlimm aus wie die anderen beiden, kam aber nicht annähernd so gut damit klar. Er zitterte sichtlich und hatte sich grobe Bandagen um die linke Hand gewickelt, die blutdurchtränkt waren. Endlich erkannte auch Eve ihren Bruder und umarmte ihn überschwänglich. Jason stand einen Augenblick lang wie angewurzelt da, dann klopfte er ihr linkisch auf den Rücken. »Mir geht es gut«, sagte er. Das war eine Lüge, dachte Claire, aber eine tapfere. »Du hast Blut im Gesicht.«

»Ein Schlag auf den Kopf«, sagte Eve.

»Oh, na da kann ja nicht viel kaputtgegangen sein«, sagte Jason, was so typisch für einen Bruder war, dass Claire lächelte. »Im Ernst, das sieht schlimm aus, Eve.«

»Keine gebrochenen Knochen. Mein Kopf tut weh und mir ist schwindelig. Ich werde es überleben. Was zum Teufel ist mit dir passiert?«

»Frag nicht«, sagte Jason und drehte sich um. »Brauchst du Hilfe, Mann?«

Michael hatte sich den Schreibtisch geschnappt und wieder vor die Tür geschoben. Jetzt bemühte er sich, ihn an Ort und Stelle zu halten. »Klar«, sagte er. Nicht dass Jasons Muskelkraft irgendwelche Wunder hätte bewirken können. Er war sehnig und stark, aber er hatte keine Vampirkräfte.

»Lass sie rein«, sagte Morley und hörte endlich auf, Staub aufzuwirbeln. »Das sind meine Leute. Es sei denn, ihr traut uns nicht?«

»Aber warum sollten wir euch denn nicht trauen«, fragte Eve zuckersüß. Dann wandte sie sich zu Michael um. »Wag es ja nicht!«

»Du willst sie lieber da draußen lassen, wo sie in Stücke gerissen werden?«, fragte Morley ohne besonderen Nachdruck, als spielte das so oder so keine Rolle. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Sensibelchen wie du so wenig Mitgefühl aufbringt.«

»Entschuldigung, aber ihr habt uns an unsere Sitze gefesselt. Uns Nadeln in die Arme gesteckt. Und unser Blut getrunken. Nein, ich sehe keinen Grund, allzu vertrauensselig zu werden!«

Morley zuckte mit den Schultern. »Dann lasst sie sterben. Bestimmt habt ihr kein Problem damit, ihre Schreie zu hören.«

Tatsächlich schrie jetzt jemand auf der anderen Seite der Tür und es wurde eher gegen die Tür geklopft als gehämmert. »Michael! Michael, hier ist Jacob Goldman! Mach die Tür auf! Sie kommen!«

Michael wechselte einen raschen Blick mit Claire, dann Eve, dann Oliver. Oliver nickte knapp. Michael packte den Schreibtisch und zog ihn zurück, wobei er fast Jason umgeworfen hätte. »Hey!«, protestierte der. »Warn mich das nächste Mal gefälligst vor, Mann!«

»Halt die Klappe.« Michael schob ihn weg, während die Tür von außen aufgestoßen wurde und Vampire ins Zimmer geströmt kamen.

Morleys Leute. Genau wie Morley und Oliver waren sie nicht ungeschoren davongekommen. Jeder Einzelne von ihnen, einschließlich Jacob und Patience Goldman, sah aus, als hätte er um sein Leben gekämpft. Ein paar waren verletzt und Claire wusste aus Erfahrung, wie schwer es war, einen Vampir – wenn auch nur vorübergehend – zu verletzen. Jacob hielt sich den rechten Arm, der blutüberströmt war. Patience stützte ihn von der anderen Seite. Selbst Eve sah ein wenig besorgt aus, als sie sein schneeweißes Gesicht und seinen starren Blick sah. Er schien starke Schmerzen zu haben.

Patience lehnte ihn an die Wand und kauerte sich neben ihn, während Morley und Oliver zusammen mit Michael an der Tür eine Art Barrikade errichteten, nachdem sich die letzten von Morleys Leuten in das kleine Zimmer gedrängt hatten. Es waren nicht annähernd so viele wie zuvor.

»Was ist passiert?«, fragte Claire Patience.

Das Vampirmädchen sah zu ihr auf und in ihrem Blick lag eine Angst, dass Claire ganz kalt wurde. »Sie hörten gar nicht mehr auf«, sagte Patience. »Sie haben sich auf unsere Gefangenen gestürzt. Sie wollten nicht… Wir konnten sie nicht dazu bringen aufzuhören. Wenn wir einen von ihnen vernichteten, kamen zwei neue aus den Schatten. Es war… wir konnten sie nicht aufhalten.« Sie blickte auf Jacob hinunter, der die Augen geschlossen hatte. Er sah leblos aus – lebloser als die meisten Vamps. »Jacob hat sich beinahe den Arm abreißen lassen, als er versuchte, sie zu beschützen. Aber wir konnten nicht helfen.«

Sie klang schockiert und zutiefst erschüttert. Claire legte ihr die Hand auf die Schulter. Patience schauderte. »Ihr seid okay«, sagte Claire. »Wir sind okay.«

»Nein, sind wir nicht«, sagte Patience. »Ganz und gar nicht. Das sind keine Vampire, Claire. Es sind Tiere – heimtückische Bestien. Und wir… wir sind ebenso ihre Beute, wie ihr es seid.«

»Richtig«, sagte Morley und erhob seine Stimme über das aufkommende Gemurmel. »Haltet alle mal die Klappe! Also, hier können wir nicht bleiben…«

»Der Bus brennt«, sagte jemand, der am Fenster stand.

Morley legte eine Pause ein, weil er damit offensichtlich nicht gerechnet hatte, sprach aber fast unmittelbar weiter. »Dann benutzen wir den Bus wohl nicht, du Schlaumeier. Wir finden schon einen anderen Weg, wie wir aus diesem verdammten Friedhof von einer Stadt wieder rauskommen.«

»Bei Sonnenlicht?«, fragte Jacob. Seine Stimme war vor Schmerzen leise und schwach. »Nicht alle von uns werden lange überleben und diejenigen, denen es gelingt, werden leiden. Das wisst ihr.«

»Such dir was aus – gehen und brennen, hierbleiben und in Stücke gerissen werden.« Morley zuckte mit den Schultern. »Ich für meinen Teil… Verbrennungen heilen. Dass meine Einzelteile wieder zusammenwachsen, bezweifle ich und ich würde es vorziehen, es nicht auszuprobieren.«

»Da kommt was«, rief eine Stimme vom Fenster her. »Ein Lastwagen. Ein Lieferwagen!«

Claire drängelte sich durch die Menge, ignorierte dabei die kalten Berührungen und das verärgerte Fauchen und schaffte es, einen Platz am Fenster zu ergattern. Eve war schon dort und ließ zu, dass Claire sich neben sie zwängte.

Der Lieferwagen war ein großes gelbes Ding, der hintere Teil kastenförmig und fensterlos. Claire sah zu, wie der Wagen mit Schwung den schiefen Eisenzaun ummähte und über die Rasenfläche holperte. Um die Statue von Wie-hieß-er-noch-gleich, dem Schutzheiligen von Blacke, machte er einen Bogen, aber durch die Erschütterung begann das Ding, unsicher zu schwanken. Und während Claire zuschaute, neigte die Statue sich noch die letzten paar Zentimeter, bevor die Schwerkraft den Rest übernahm: Der bronzene Mann mit dem arroganten Gesicht krachte ein für alle Mal ins Gras. Glücklicherweise nicht auf den Lieferwagen. Der Fahrer des Wagens legte den Rückwärtsgang ein, drehte und fuhr dann rasch auf das Fenster zu. Er hielt einen knappen Meter davor.

Shane sprang vom Fahrersitz. Er rannte zum Fenster und grinste Eve und Claire an. Sein Grinsen verschwand jedoch schnell, als sich seine Augen an die Dunkelheit im Zimmer gewöhnten und er all die Vampire sah. »Was…?«

»Morleys Leute«, sagte Claire. »Wir stecken da jetzt wohl gemeinsam drin.«

»Ich… das gefällt mir nicht.«

»Ich weiß. Aber wir müssen alle hier raus.«

Shane schüttelte nur den Kopf, dann drehte er sich um und machte die Hintertüren des Lieferwagens auf. Innen war nicht viel Platz, aber genug, um alle Vampire aufzunehmen… vielleicht. »Ich nehme so viele mit, wie reinpassen«, sagte er.

»Einverstanden«, sagte Morley und sprang ins Sonnenlicht hinaus. Wenn es ihm überhaupt etwas ausmachte, dann sah man es allenfalls daran, dass er die Augen ein wenig zusammenkniff. Er packte den Fensterrahmen und riss ihn mit einem einzigen heftigen Ruck aus dem Stein. »Gut, die Jüngsten zuerst. Los, geht.«

Sie zögerten, bis Morley ein tiefes Knurren von sich gab. Da traten die Vampire ans Fenster, stürzten sich ins Sonnenlicht und flüchteten rasch in die schützende Dunkelheit des Lieferwagens. Ein paar Sekunden später blieben nur noch Claire, Michael, Jason, Eve, Morley und Oliver zurück; Shane stand vor dem Fenster.

»Ich sagte, die Jüngsten zuerst«, rief Morley und funkelte dabei Michael an, der seine blassen Augenbrauen nach oben zog. »Idiot.«

»Ich bleibe bei meinen Freunden«, erwiderte Michael.

»Dann willst du dich wohl gern mit ihnen bräunen – hinten ist nämlich kein Platz mehr.«

»Nein«, sagte Oliver. »Michael geht nach hinten. Du und ich fahren außen mit.«

Morley stieß ein bellendes Gelächter aus. »Außen?«

»Ich bin mir sicher, das Konzept ist dir vertraut.« Ohne ihn auch nur anzusehen, packte Oliver Michael an der Schulter und warf ihn förmlich in den Wagen. Patience Goldman, die beunruhigt, beinahe ängstlich aussah, half ihm auf. Shane knallte die Hintertüren des Lieferwagens zu und rannte nach vorne. »Na schön. Bewegt euch, Ladys!«

Jason wartete nicht ab, bis die Mädchen eingestiegen waren, er sprang sofort aus dem Fenster. Oliver hob Eve herunter und sie rannte auf die Fahrerkabine des Wagens zu, in die Jason gerade einstieg. Claire folgte, wobei sie vermied, dass Oliver ihr half. Als sie die Stufen zur Fahrerkabine hochstieg, sah sie, wie Oliver und Morley aus dem Gebäude sprangen und sich flach auf das Lieferwagendach legten, in der prallen Sonne. Sie breiteten ihre Arme und Beine aus, um das Gleichgewicht zu halten. Claire schlug die Tür hinter sich zu und zwängte sich neben Eve. Auf der anderen Seite saß Jason neben Shane.

»Hättet ihr das nicht so einfädeln können, dass Jungs und Mädels abwechselnd sitzen?«, beschwerte sich Shane und ließ den Motor an. »Halt Abstand, du Freak!« Das galt Jason, der ihm offenbar zu dicht auf die Pelle gerückt war. Claire versuchte, sich enger an die Beifahrertür zu quetschen, aber die Kabine war nicht für vier Personen gemacht, so dünn sie auch sein mochten. Und Shane war nicht gerade schmal.

»Fahr einfach los, Klugscheißer«, zischte Jason. Shane schien zu überlegen, ob er ihn schlagen sollte. »Willst du, dass die zwei da oben knusprig braun gebraten werden?«

»Shit«, fauchte Shane und starrte das Lenkrad an, als hätte es ihn persönlich beleidigt. Er legte den Gang ein und steuerte das Fahrzeug dröhnend über die Grasfläche. Es holperte hart über den Bordstein, sodass Claire gegen das Armaturenbrett krachte. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, während der Lieferwagen vor- und zurückschwenkte, Fahrt aufnahm und die Straße entlangbrauste.

»Wohin zum Henker fährst du?«, schrie Jason.

»Deine Schwester darf mit mir sprechen. Du nicht.«

»Gut«, sagte Eve. »Wohin zum Henker fährst du, Shane?«

»Zur Bibliothek«, sagte er. »Ich habe versprochen, den Wagen zurückzubringen.«

Claire blickte ungläubig zu ihm hinüber. Eve schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Dann ist die Situation wohl hoffnungslos«, sagte sie. »Wenn Shane in die Bibliothek geht.«

Und das war trotz allem irgendwie lustig.
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Die Bibliothek lag, wenn man sich links hielt, etwa einen Häuserblock entfernt. Sie kamen an vielen leeren Gebäuden mit zerbrochenen Fensterscheiben vorüber – Zerstörungen, die nach den Folgen einer Plünderung aussahen. Es schien allerdings nicht erst vor Kurzem passiert zu sein.

Die Fenster der Bibliothek waren noch unversehrt und vor dem Gebäude patrouillierten Leute – die ersten lebenden Menschen, die Claire bisher in Blacke zu Gesicht bekommen hatte. Es waren vier und sie waren mit Gewehren und Armbrüsten bewaffnet.

»Eine Bibliothek, die ganz nach meinem Geschmack ist«, sagte Shane. »Mit Waffen und so. Ich habe versucht, den Wagen zu klauen, aber schließlich haben sie ihn mir überlassen, unter der Bedingung, dass ich ihn wieder zurückbringe. Ich glaube, hier sind wir richtig. Zumindest können wir herausfinden, was zum Henker hier los ist, und vielleicht können wir später einen Bus nehmen oder so.«

Die Wachen vor der Bibliothek waren allerdings auf der Hut. Die Typen mit den Gewehren zielten auf den Lieferwagen, als er sich näherte, und sie sahen aus, als würden sie im Ernstfall auch abdrücken. Claire räusperte sich. »Ähm, Shane…?«

»Ich sehe es«, sagte er. Er bremste auf Schritttempo herunter. »Nun, ich glaube mit Hi, wir sind freundliche Fremde, die ein Rudel Vampire in eurem Lieferwagen transportieren kommen wir hier wahrscheinlich nicht weiter.« Er legte den Rückwärtsgang ein. »Die Idee war wohl doch nicht so gut, wie sie von Weitem ausgesehen hat.«

»Vielleicht sollten wir…«

Was immer Eve da gerade vorschlagen wollte – es hatte sich erledigt, denn zwei Polizeiautos, in denen noch mehr bewaffnete Typen saßen, kamen mit quietschenden Reifen aus den Seitengassen rechts und links von der Bibliothek geschossen und versperrten Shane den Weg zurück. Shane trat auf die Bremse. Sekunden später wurde Claires Tür aufgerissen und ein riesiger Mann mit Gewehr starrte sie an. Er packte sie und zerrte sie hinaus auf den heißen Asphalt. Dann drückte er kurz die Finger an ihren Hals und brüllte: »Die hier ist lebendig!«

»Die auch!«, schrie sein Kumpel, der gerade eine schreiende, um sich schlagende Eve aus der Fahrerkabine zog. »Pass bloß auf, Kleine!«

»Pass du besser auf, du Perversling! Hände weg!«

»Hey, lass sie los!« Das war Jason, der hinter Eve herausgestürzt kam und ganz und gar wie der hitzköpfige kleine Irre aussah, als den Claire ihn zuerst kennengelernt hatte. Vielleicht war er jetzt ein bisschen sauberer als damals. Vielleicht.

Er musste sich wohl ein wenig zu schnell bewegt haben für den Geschmack des bewaffneten Wachmanns, denn er rammte Jason den Gewehrkolben in den Bauch, sodass dieser auf der Straße zusammenbrach. Eve kreischte den Namen ihres Bruders, aber dann wurde sie hochgehoben und zusammen mit Claire in die Bibliothek getragen. »Nein!«, schrie Claire und blickte zum Lieferwagen zurück. Shane wurde auf der Fahrerseite herausgezerrt und Jason grob wieder auf die Füße gestellt.

Das lief ganz und gar nicht gut. Und wo zum Teufel waren Oliver und Morley? Sie waren nicht mehr oben auf dem Lieferwagendach…

Da ließ sich Oliver vom Dach der Bibliothek fallen und haute mit einem gezielten Tritt den Typen um, der Claire getragen hatte. Als der, der Eve hielt, mit seiner Armbrust zielte und schoss, stieß Oliver Claire aus dem Weg. Er pflückte den Pfeil direkt aus der Luft und zerknickte ihn grinsend. »Lass das Mädchen los«, sagte er. »Ich habe dieses Spiel schon mit vielen gespielt, die besser waren als du. Und sie sind alle dabei gestorben, Freundchen.«

Oliver war rosa geworden, weil er der Sonne ausgesetzt war, aber er hatte keine Verbrennungen. Noch nicht. Vielleicht war es ein wenig unangenehm. Der Blick des Wachmanns huschte auf der Suche nach Hilfe umher, die er schließlich in Form von zwei weiteren Männern mit Cowboyhut fand, die zu seiner Rettung eilten. Sie hatten Gewehre dabei.

Claire stürzte nach vorne und breitete weit die Arme aus. Eve stieß einen warnenden Schrei aus, aber Claire stellte sich vor Oliver, als die Gewehre in Anschlag gebracht wurden. »Warten Sie!«, schrie sie. »Nur eine Sekunde! Er gehört zu uns!« Die Gewehre richteten sich auf sie. Oh, shit.

»Du treibst dich also mit den Blutsaugern herum?«, sagte einer der Männer mit leiser, gefährlicher Stimme. »So ein kleines Mädchen wie du?«

»Er ist nicht wie – wie diese anderen Vampire im Gerichtsgebäude«, sagte sie. Sie nahm die Hände als Zeichen der Kapitulation nach oben und ging einen Schritt auf die Wachen zu. »Wir sollten eigentlich gar nicht hier sein. Wir wollen einfach nur weg, okay? Wir alle. Wir wollen die Stadt verlassen.«

»Nun, ihr werdet die Stadt aber nicht verlassen«, sagte der Typ, der Eve festhielt. »Weder ihr noch irgendjemand von deinen kleinen Freunden mit Eckzähnen. Wir lassen nicht zu, dass sich diese Plage weiter ausbreitet. Blacke steht unter Quarantäne.«

Die schweren Türen der Bibliothek gingen auf und heraus trat eine kleine, grauhaarige Frau. Sie sah eigentlich gar nicht wie eine Anführerin aus – Claire wäre sie in einer Menschenmenge auf den ersten Blick gar nicht aufgefallen –, aber sofort wandten sich ihr sämtliche Gesichter zu und Claire spürte, wie sich plötzlich alles um die Frau drehte.

»Charley?«, sagte die Frau. »Warum zielst du mit dem Gewehr auf das hübsche kleine Mädchen? Sie ist doch eine Lebendige.«

»Sie gehört zu ihnen!«

»Es gibt keine Kollaborateure, Charley. Das weißt du doch. Entweder sie ist infiziert oder sie ist es nicht. Es gibt nichts dazwischen. Bitte nimm jetzt deine Waffe runter.« Die freundliche Stimme der Frau wurde hart. »Runter damit. Sofort.«

»Der da, der hinter ihr steht, ist infiziert«, sagte Charley. »Garantiert.«

»Tatsächlich«, sagte Oliver, »bin ich nicht in dem Sinne infiziert, wie du es meinst. Nicht so, wie du denkst.«

Die ältere Frau zögerte nicht, sie zog einen Riemen von ihrer Schulter, legte einen Pfeil in ihre Armbrust und schoss ihn Oliver direkt in die Brust.

Er taumelte und fiel schwer zu Boden. Claire schrie auf und rannte an seine Seite. Als sie nach dem Pfeil griff, um ihn herauszuziehen, packte die Frau sie am Arm und zerrte sie weg. Claire wehrte sich. Die Frau schubste sie auf einen der Wachmänner zu, der sie festhielt. »Du weißt, was zu tun ist«, sagte sie zu einem anderen und nickte in Richtung Oliver. »Lasst uns diese Kids reinbringen. Ich will nicht, dass sie das sehen.«

»Nein, Sie verstehen das nicht!«, schrie Claire. »Sie können nicht…«

»Ich weiß, dass er ein Vampir ist, und aus irgendwelchen völlig verkorksten Gründen willst du ihn beschützen«, sagte die Frau. »Sei jetzt still. Du bist hier nicht in Gefahr.«

Claire dachte an all die Vampire, die hinten im Lieferwagen eingeschlossen waren. Michael.

Sie konnte es ihnen nicht erzählen. Wenn sie Oliver einfach so umbrachten, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen, was sie mit einer ganzen Wagenladung voller Vampire anstellen würden. Die Sonne sank unaufhaltsam Richtung Horizont. Wenn sie erst mal hinter den Gebäuden verschwand, gab es vielleicht genug Schatten, damit die Vampire aus dem Lieferwagen steigen und sich in alle Richtungen zerstreuen konnten.

Die Frau blickte sie scharf an. »Du siehst aus, als würdest du gründlich nachdenken«, sagte sie. »Worüber?«

»Über gar nichts«, sagte Claire.

»Verstehe. Wie heißt du?« Als Claire nicht antwortete, seufzte die Frau. »Also gut. Ich bin Mrs Grant, die Bibliothekarin. Ich habe sozusagen den Oberbefehl in Blacke, weil alle unsere Gesetzeshüter und gewählten Beamten tot sind. Lass uns jetzt freundlich zueinander sein. Ich habe dir meinen Namen gesagt. Wie lautet deiner?«

»Claire«, sagte sie.

»Und woher kommst du, Claire?«

Claire sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Das geht Sie nichts an.«

Mrs Grants grau melierte Augenbrauen schossen nach oben, aber darunter, in ihren blassgrünen Augen, war keine Überraschung zu erkennen. »Na schön. Du und deine Freunde kommt jetzt mit rein, dann könnt ihr mir erzählen, weshalb ihr glaubt, dass ihr euch um diesen Vampir da kümmern solltet.«

Claire blickte über ihre Schulter zurück, während sie halb gezogen, halb geschoben wurde. Oliver wurde weggetragen, schlaff wie ein Sack Wäsche. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

In der Bibliothek war es kühl und dunkel. Sie wurde überwiegend durch das natürliche Sonnenlicht, das durch die Fenster einfiel, erleuchtet, aber es gab auch ein paar fluoreszierende Campinglaternen und LED-Lampen, die überall verteilt waren, und auf den Tischen standen sogar ein paar alte Öllampen. Die Bibliothek von Blacke war größer, als Claire erwartet hätte. Es gab endlose Regalreihen und viele Nebenräume. In der Mitte befand sich eine Art Kommandozentrale mit einem kleinen Schreibtisch, einem Laptop und einem pedalbetriebenen Generator. Daneben standen Regale, in denen Waffen aufgereiht waren, einschließlich einer Menge Silberketten – Schmuck, wie Claire annahm, der überall in der Stadt geplündert worden war. Außerdem gab es jede Menge Erste-Hilfe-Artikel.

In der Bibliothek waren ungefähr zwanzig oder dreißig Leute, genauer war es schwer zu sagen, denn sie saßen zwischen Gängen und Büchern auf Pritschen. Claire hörte eine leise Stimme, dann weinte jemand. Es hörte sich an wie ein kleines Kind, vielleicht vier oder fünf Jahre alt. »Was ist das?«, fragte sie, während sie sich umschaute. Mrs Grant führte sie zu einem langen Lesetisch und bot ihr einen Stuhl an.

»Das ist das, was von unserer Stadt noch übrig geblieben ist. Die Überlebenden. Wir sind ein zäher Haufen, das kann ich dir sagen.«

»Aber« – Claire leckte sich über die Lippen und nahm Platz – »was ist hier geschehen?«

Mrs Grant wartete, bis die anderen – Eve, Shane und Jason – ebenfalls von den Wachen auf Stühlen abgesetzt wurden, die um den Tisch herumstanden. Shane war außer sich und sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, sich ein paar Waffen aus den Regalen zu schnappen. Mrs Grant merkte das offenbar, denn sie gab zweien ihrer kräftigen Cowboy-Wachen ein Zeichen, sich hinter Shane zu stellen und ihn dadurch am Tisch einzukeilen.

»Blacke war noch nie eine Metropole«, sagte Mrs Grant. »Die meisten Leute, die hier wohnen, sind auch hier geboren. Ihre Familien leben schon immer hier, wir sehen hier draußen nicht viele neue Gesichter.« Eigentlich ungefähr dasselbe wie in Morganville, nur dass es in Blacke keine Texas Prairie University als Attraktion gab. Claire nickte. »Eines Abends kamen Besucher hierher. Ein alter Mann mit Anzug, seine Nichte und sein Neffe. Ausländer. Franzosen vielleicht.«

Claire sah Eve und Shane an. Eve formte den Namen Bishop mit ihren Lippen. Eine Bestätigung dessen, was sie sich bereits gedacht hatten – Mr Bishop war auf seiner Reise nach Morganville durch Blacke gekommen. Und er hatte seinen Spaß gehabt.

»Sie haben im Iron Lily Inn übernachtet, was man hier noch am ehesten als Hotel bezeichnen kann«, fuhr Mrs Grant fort. »Bezeichnen konnte. Es gehörte Mrs Gonzales. Sie konnte den besten Apfelkuchen der Welt backen.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Am nächsten Morgen wurde Mrs Gonzales vermisst. Sheriff John ging rüber ins Hotel und fand sie tot auf. Keine Spur von diesen… Leuten.«

Das konnte nicht alles sein, dachte Claire. Sie wusste schließlich, wie Vampire gemacht wurden, und wenn Mrs Gonzales ausgesaugt wurde, bis sie starb, dann…Claire wartete einfach ab. Mrs Grant schien sich Zeit nehmen zu wollen, und Claire zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was draußen gerade mit Oliver geschah oder den Vampiren, die noch immer hinten im Laderraum waren. Morley war vermutlich abgehauen.

»Wir dachten, der Mord an Mrs Gonzales wäre ein Einzelfall gewesen – schockierend zwar und das erste ernste Problem, das wir in dieser Stadt in den letzten dreißig Jahren hatten –, aber wir glaubten, damit wäre die Sache abgeschlossen. Und dann verschwand in der nächsten Nacht Miss Hanover aus ihrem Laden – aus der Tankstelle weiter oben an der Straße. Wir gehen davon aus, dass diese beiden Frauen die ersten Opfer waren. Wir wissen, dass die drei Fremden an diesem Abend die Stadt verlassen haben, in ihrem Wagen, der so schwarz war wie eine Fledermaus aus der Hölle. Wie dem auch sei. Das hier haben sie zurückgelassen.«

Mrs Grant blickte auf ihre Hände hinunter. Sie waren stark und vernarbt und legten nahe, dass sie nicht immer Bibliothekarin gewesen war. »Es fing langsam an. Allmählich verschwanden immer mehr Leute, alle paar Wochen etwa einer. Sie verschwanden oder starben. Dann wurde es wirklich schlimm, und zwar sehr schnell – innerhalb von nur wenigen Tagen schien plötzlich die halbe Stadt weg zu sein. Sheriff John hat nicht früh genug Hilfe geholt. Als Nächstes sahen wir sie zum ersten Mal in Aktion. Schreckliche Dinge, Claire. Schreckliche Dinge geschahen. Und wir mussten schreckliche Dinge tun, um zu überleben.«

»Warum sind sie nicht einfach…«, begann Eve, aber sie wurde von Mrs Grant unterbrochen, die ruckartig den Kopf hob.

»Warum wir nicht einfach von hier weggegangen sind?«, fuhr sie Eve an. »Glaubst du, das haben wir nicht versucht? Die Telefone funktionierten nicht mehr, weder Festnetz noch Handys. Das Internet fiel zusammen mit dem Strom aus. Sie haben das Kraftwerk auseinandergenommen, während sie noch bei Verstand waren. Wir schickten so viele wir konnten in Schulbussen aus der Stadt. Sie haben es nicht geschafft. Eine Art Falle auf der Straße hat die Reifen platt gemacht. Manche konnten sich retten. Die meisten nicht.«

Das klang wie ein Horrorfilm, der wahr geworden war. Claire hatte angenommen, in Morganville wäre es schlimm, aber das hier – das war schlimmer als schlimm. »Das tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber warum bleiben Sie hier? Warum versuchen Sie es nicht noch einmal?«

»Weißt du, wie viele Leute früher in Blacke gelebt haben?«, fragte Mrs Grant. »Hundertzweiundsiebzig. Die, die du hier in diesem Gebäude siehst, sind davon am Leben geblieben, also nicht zu Vampiren geworden. Glaubst du, wir können jetzt so einfach von hier weggehen? Das waren unsere Freunde, unsere Angehörigen. Und was passiert, wenn wir weggehen? Wie weit breitet sich das dann noch aus?« Mrs Grants Blick verhärtete sich, bis ihre Augen aussahen wie kaltes grünes Eis. »Bis hierher und nicht weiter. An dieser Stelle muss es aufhören. So und jetzt erklärst du mir, wie es kommt, dass ihr mit einem von denen unterwegs seid.«

»Viel wichtiger ist, dass Oliver nicht ist… wie diese Leute, von denen Sie sprechen. Die sind nämlich krank. Er nicht.«

Mrs Grant stieß ein scharfes Lachen aus. »Er ist tot. So krank also, wie man nur sein kann, Claire von Nirgendwo.«

»Hören Sie«, sagte Shane. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf. »Ich will nicht behaupten, dass die Vampire nicht absolute Freaks sind, das sind sie. Aber sie sind nicht alle so. Normalerweise nicht. Sie können…«

»Und wie kommt es, dass ihr vier überhaupt etwas über Vampire wisst?«, fragte Mrs Grant. Keiner von ihnen antwortete und die Augen der Bibliothekarin wurden schmal. »Es gibt da draußen noch mehr davon. Selbst wenn wir hier mit ihnen fertig werden, gibt es da draußen immer noch mehr.«

»Nicht solche wie diese!«, rief Claire verzweifelt. »Sie müssen mir glauben, sie sind nicht alle… «

»Sie sind nicht alle böse«, sagte Morley, der aus dem Schatten eines Bücherregals trat. Er war furchteinflößend und blutbesudelt und trug so nicht gerade viel zur Entspannung der Lage bei. »Nein, das sind wir nicht. Auch wenn manche von uns zweifellos besser sind als andere.«

Dann tauchte Oliver auf einem der Bücherschränke auf und sah zu ihnen herunter. In seinem langen schwarzen Mantel wirkte er sehr groß, sehr stark und sogar noch einschüchternder als Morley. Immer mehr traten aus den Schatten. Claire entdeckte Patience und Jacob am Rand der Gruppe. Und Michael mit seinen goldblonden Haaren, der Eve anlächelte, als würde alles irgendwie in Ordnung kommen.

Mrs Grant sprang von ihrem Stuhl auf und stürzte sich auf die Waffen. Shane stieß seinen Stuhl zurück und brachte damit die beiden Wachen hinter sich aus dem Gleichgewicht. Mehr Zeit brauchte Oliver nicht, um vom Bücherschrank auf den Tisch und von dort auf den Boden zu springen und ihnen die Waffen abzunehmen. Er verletzte sie dabei nicht. Das war nicht nötig.

Morley machte eine übernatürlich schnelle Bewegung und war plötzlich vor Mrs Grant am Waffenregal. Er entblößte grinsend seine Vampirzähne und wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger. Sie kam schlitternd zum Stehen und wich schwer atmend zurück. Sie hatte natürlich Todesangst und Claire konnte ihr das nicht verübeln.

Michael war indessen bereits an Eves Seite. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Wie bist du da rausgekommen?«, murmelte sie. Er strich ihr zärtlich über den Rücken und legte sein Kinn auf ihren Haarschopf.

»Das Gebäude gegenüber wirft einen ziemlich langen Schatten«, sagte er. »Wir sind ausgebrochen, sobald wir konnten. Ab da war es nicht mehr schwierig. Sie dachten ja, sie hätten schon alle geschnappt.«

»Ihr habt nicht…«

»Nein«, sagte Michael. »Wir haben niemanden verletzt. Dafür hat Patience gesorgt.«

Die Einwohner Blackes – alle zwanzig oder dreißig – rotteten sich jetzt zusammen, die Kinder in der Mitte. Sie sahen aus, als wären sie bereit zum letzten Gefecht. Nicht einer von ihnen dachte, dass sie überleben würden, stellte Claire fest.

»Hey«, sagte sie zu Mrs Grant. »Bitte. Haben Sie keine Angst. Wir tun Ihnen nichts.«

Morley lachte. »Echt nicht?«

»Ja, echt nicht«, sagte Oliver und stapelte die Waffen auf den Tisch. »Shane, hol das Silber.«

»Kann ich was davon behalten?«

Oliver lächelte finster. »Wenn es dich glücklich macht.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

»Verteil die Ketten an alle anderen. Sorg dafür, dass sie um ihren Hals und ihre Handgelenke Silber tragen. Das wird sie schützen, falls einige von uns von einer Charakterschwäche übermannt werden, nicht wahr, Morley?« Er überprüfte alle Gewehre und warf sie einzelnen, ganz bestimmten Vampiren zu, die sie geschickt auffingen. »Gut. Ich fürchte, Mrs Grant hat völlig recht. Wir können nicht zulassen, dass sich diese Infektion – und es handelt sich hierbei um eine Infektion – weiter ausbreitet, als sie es ohnehin schon getan hat. Wir müssen alle, die diese Krankheit haben, finden und behandeln oder vernichten. Das liegt ebenso in unserem wie in Ihrem Interesse, verstehen Sie?«

»Sie behandeln?«, platzte Mrs Grant heraus. »Wie wollen Sie…«

Patience Goldman öffnete eine kleine schwarze Tasche – die Arzttasche ihres Vaters, wie Claire bemerkte. Darin waren Ampullen mit Flüssigkeit sowie ein paar Fläschchen mit roten Kristallen. Claire selbst hatte dabei geholfen, diese zu entwickeln. Die Ampullen enthielten ein Heilmittel gegen die durch Blut übertragene Krankheit, die Bishop hier verbreitet hatte – zumindest hoffte sie, dass es so war. Die Kristalle würden helfen, die geistige Gesundheit der Personen wiederherzustellen. Am besten war es, zuerst die Kristalle zu verabreichen und danach die Spritze. Zumindest war das bei den weit fortgeschrittenen Fällen in Morganville so gewesen.

»Sie können gerettet werden«, sagte Oliver. »Wir glauben, dass die Gesundheit Ihrer Angehörigen und Freunde wiederhergestellt werden kann. Aber sie können nicht wieder zu Menschen gemacht werden. Verstehen Sie? Diesbezüglich ist geschehen, was geschehen ist. Aber Sie können sie zurückgewinnen, wenn Sie sich an diesen kleinen Unterschied gewöhnen können.«

»Das ist doch krank«, sagte einer der Wachmänner aufgebracht. Seine Armbrust befand sich jetzt in den Händen eines Vampirs. »Wir müssen kämpfen! Lillian…«

»Wir sind nicht hier, um gegen euch zu kämpfen«, sagte Oliver. »Und wir sind auch nicht hier, um euch zu retten. Ich persönlich bin hier, um mit allen notwendigen Mitteln die Ausbreitung der Infektion zu stoppen, was sich – wie ich meine – mit euren Zielen deckt. Meine übrigen Freunde«, sagte er, wobei das letzte Wort vor Ironie triefte, »sind nur auf der Durchreise durch Ihre hervorragende Stadt. Keiner von uns hat Grund, Ihnen irgendetwas zuleide zu tun.«

»Ihr seid Vampire«, sagte Mrs Grant.

»Nun, offensichtlich. Ja.« Oliver ließ den Lauf eines weiteren Gewehrs einrasten und warf es durch die Luft. Zu Mrs Grant. »Noch Fragen?«, wollte er wissen.

Sie machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu und blickte sich um. Es waren viele Vampire – etwa so viele wie Menschen. Und keiner von ihnen machte irgendwelche Drohgebärden. Shane ging herum, verteilte Silberketten an die Menschen und lächelte sein freundlichstes Ich-bin-ein-ganz-lieber-Kerl-Lächeln. Sogar Jason schien sein Bestes zu geben, um nicht bedrohlich rüberzukommen, was ihm nicht gerade leichtfiel.

»Setzen wir uns«, sagte Oliver und zog einen Stuhl an den Tisch heran. »Ich für meinen Teil habe einen ziemlich harten Tag hinter mir.«
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Während die Spannung allmählich nachließ, brach die Nacht herein. Die Einwohner von Blacke fühlten sich zwar noch immer nicht so richtig wohl, aber sie entspannten sich genug, um in der kleinen Küche der Bibliothek Eintopf aufzusetzen. Gas für einen Herd gab es also offenbar noch, auch wenn die Elektrizität ausgefallen war. Das Licht vor den Fenstern schwand langsam und Mrs Grant und drei ihrer kräftigen Wachleute mit Cowboyhut – eine Art Uniform, wie Claire vermutete – machten die Runde, um die Türen und Fenster zu verbarrikadieren. Morley begleitete sie. Mrs Grant hatte sich dazu durchgerungen, seine Anwesenheit zu ignorieren. Die Wachleute nicht. Sie umklammerten ängstlich ihre Waffen.

»Kann ich helfen?«, fragte Morley. »Ich verspreche auch, niemanden aufzufressen.«

»Sehr witzig«, sagte Mrs Grant.

Morley warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ich scherze nicht, werte Dame«, sagte er. »Ich gebe ein Versprechen. Und ich verspreche nie etwas, wenn ich nicht vorhabe, es auch zu halten. Sie sollten sich also einigermaßen sicher fühlen.«

»Nun, tut mir leid, ich fühle mich nicht sicher«, sagte sie. »Sie sind einfach…«

»Überwältigend schneidig und attraktiv?« Morley grinste. »Ein Problem, das viele Frauen mit mir haben. Das geht vorbei. Sie scheinen zur seriösen Sorte zu gehören. Das gefällt mir.«

Claire lächelte, als sie Mrs Grants Gesichtsausdruck sah.

»Sie sind wirklich… sonderbar«, sagte die Bibliothekarin, als könnte sie gar nicht glauben, dass sie dieses Gespräch überhaupt führte.

Morley legte sich die Hand aufs Herz und verbeugte sich tief, eine Geste, die Claire irgendwie an Myrnin erinnerte. Sie merkte auch, dass sie ihn vermisste, was einfach falsch war. Sie sollte weder Morganville noch seine Bewohner vermissen. Vor allem nicht ihren durchgeknallten Vampirboss, dessen Zahnabdrücke auf ihrem Hals nie wieder weggehen würden. Wegen ihm war sie zu hochgeschlossenen Oberteilen verdammt.

Aber sie vermisste ihn trotzdem. Sie vermisste sogar Amelie und ihr Händchen für Macht und Stabilität. Sie fragte sich, ob ihr Ausflug auch für Amelie einem kleinen Urlaub gleichkam, weil sie sich keine Gedanken um Oliver, Claire, Eve oder sonst einen von ihnen zu machen brauchte. Wahrscheinlich.

»Hey.« Shane stieß mit der Hüfte gegen ihren Stuhl, er beugte sich zu ihr herunter, sodass sein Mund ganz dicht an ihrem Ohr war. »Was machst du?«

»Nachdenken.«

»Hör auf damit.«

»Aufhören nachzudenken?«

»Das tust du viel zu oft. Davon wird man blind.«

Sie lachte und drehte sich zu ihm. »Ich glaube, du denkst da an was anderes.«

»Ich denke definitiv an was anderes«, sagte er und küsste sie. Es war ein langer, süßer Kuss, bei dem er ihr immer wieder zärtlich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Wärme schwappte über Claire hinweg und machte sie seltsam zittrig. Als er versuchte, sich wieder aufzurichten, packte sie ihn am Kragen seines Hemdes und küsste ihn weiter.

Als sie ihn irgendwann losließ, setzte sich Shane neben sie auf den Stuhl, rutschte zu ihr hinüber und lehnte sich an sie. Es gab nicht viele Lichter in der Ecke, in die sich Claire zurückgezogen hatte, um ihre Schale Suppe zu essen und nachzudenken, und es fühlte sich wildromantisch an, dort bei Kerzenschein zusammenzusitzen. Shanes Haut schimmerte golden, seine Augen waren dunkel, nur wenn das Licht genau im richtigen Winkel darauf traf, glänzten sie bernsteinfarben. Sein Kinn war ein wenig dunkel und rau, das spürte sie an ihrer Handfläche, und sie lächelte.

»Du musst dich rasieren«, sagte sie.

»Ich dachte, du magst es, wenn ich zottelig herumlaufe.«

»Zottelig ist etwas für Hunde und Rocker.«

»Ach ja? Und was davon bin ich noch mal?« Er war ihr so nah und in dem kleinen Lichtkegel der Kerze fühlte es sich an, als ob alles, was um sie herum geschah, all das Verrückte, all die schlimmen Dinge, Lichtjahre entfernt stattfänden. Alles konnte wieder gut werden, solange sie bei Shane war, solange er sie mit diesem wundervollen, faszinierenden Glühen in den Augen ansah.

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was für ein Ausflug, was?«

»Ich hatte schon schlimmere«, sagte Claire und freute sich über seinen verblüfften Gesichtsausdruck. »Nein, wirklich. Das stimmt. Einmal bin ich mit meinen Eltern bis nach Kanada gefahren. Eine Woche im Auto, zusammen mit meinen Eltern, eine Bildungsreise.«

»Dann kannst du mir wohl so einiges beibringen.«

Er küsste sie wieder, und das mit einer Hingabe, dass es ihr den Atem verschlug. Sie wollte… ja, sie wusste, was sie wollte. Sie wusste auch, was er wollte. Und sie wusste, das würde nicht passieren, nicht hier, nicht heute Abend – was für ein Pech. Denn wenn sie tatsächlich umgebracht würde, bevor sie noch einmal mit Shane allein sein konnte, dann wäre sie echt sauer auf Oliver.

Jemand hüstelte in den Schatten und Shane lehnte sich zurück. Claire leckte sich die feuchten Lippen, schmeckte ihn noch einmal und bemühte sich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, zum Beispiel auf denjenigen, der sie gerade unterbrochen hatte. »Was ist?« Das klang ein wenig grob.

»Tut mir leid.« Es war Jason, dem es überhaupt nicht leidzutun schien. Er wirkte eher belustigt. »Wenn ihr mit der Pornoshow weitermachen wollt – bitte. Ich warte.«

»Halt die Klappe«, knurrte Shane.

»Wir könnten dieses Zwing-mich-doch-nein-zwing-du-mich-doch-Dings machen, aber ich glaube, wir haben Besseres zu tun«, sagte Jason. »Außerdem spreche ich gar nicht mit dir. Ich brauche Claire.«

Sie brauchte auch vieles, vor allem aber Shane, und ihr fiel momentan nichts ein, was sie von Jason Rosser brauchen konnte. Ihre Stimme wurde noch kühler. »Warum?«

Er verdrehte die Augen, ganz wie seine Schwester, was unheimlich war. Sie mochte nicht einmal daran denken, dass sie aus demselben Genpool stammten, viel weniger daran, dass sie Dinge gemeinsam hatten, die sie an Eve süß und witzig fand. »Weil Oliver dich will, und was Oliver will, bekommt er auch, nicht wahr? Also, schwing deinen süßen, kleinen Hintern.«

»Hey!«, sagte Shane und stand auf. »Ich sag’s dir nicht noch mal, Jase. Hör auf damit.«

»Was, weil ich gesagt hab, dass sie einen süßen, kleinen Hintern hat? Bist du da etwa anderer Meinung? Schwer zu glauben – dafür verbringst du viel zu viel Zeit damit, ihn anzustarren.«

Shanes Hände ballten sich zu Fäusten und Claire erinnerte sich daran, wie Jason sie auf der Straße vor dem Common Grounds im Dunkeln verfolgt hatte – sie und Eve, zumindest hatte sie das Shane erzählt. Shane hatte es nicht vergessen.

»Du und ich, Mann, wir bringen das hier irgendwann zu Ende«, sagte er leise. »Bis dahin hältst du dich gefälligst von meinem Mädchen fern, verdammt noch mal. Verstanden?«

»Großer, starker Typ«, sagte Jason und lachte. »Ja, verstanden. Mir persönlich ist sie sowieso zu dürr.«

Er ging weg und Claire sah, wie Shane zitterte – wohl weil er den Impuls unterdrückte, sich auf Jason zu stürzen und dann auf ihn einzuprügeln.

Shane atmete langsam aus und wandte sich dann zu ihr. »Dieser Typ ist nicht normal, ganz egal, was Eve sagt. Und es gefällt mir nicht, wenn er in deiner Nähe ist.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Ja, ich weiß.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nur so, dass…« Dieses Mal zuckte er die Achseln und beließ es dabei. »Oliver, was?«

»Wie es aussieht.« Claire nahm die Kerze und ging durch die Regalreihen zum inoffiziellen – oder offiziellen? – Kommandopult, wo Oliver jetzt saß und mit ein paar Vampiren redete, deren Gesichter im Licht der fluoreszierenden Lampe bläulich weiß schimmerten.

»Wird aber auch Zeit«, sagte Oliver. »Versuch mal, ob du auf diesem Dings eine Botschaft nach draußen senden kannst.« Er nickte in Richtung eines Computers.

»Es gibt keinen Strom.«

»Sie haben es damit versucht«, sagte er und zeigte auf einen Pedalgenerator. »Sie sagen, es sollte funktionieren, aber es gibt ein Problem mit dem Computer. Löse es.«

»Einfach so?«

»Ja«, sagte Oliver. »Einfach so. Schluss mit dem Gequengel.«

Sie schäumte vor Wut, aber Shane zuckte nur mit den Schultern und blickte den Pedalgenerator an, der aussah wie ein Heimtrainer. »Darauf könnte man einen richtigen Work-out machen«, sagte er. »Ich sag dir mal was: Ich trete in die Pedale und du vollbringst ein Wunder. Na, wie findest du das?«

Es gefiel ihr, dass er ihr helfen wollte. Sie ergriff seine Hände und er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Find ich gut«, sagte sie.

Sie drehte den Laptop herum und schaute ihn sich an. Ihr fiel nichts Besonderes daran auf – jedenfalls war nichts offensichtlich kaputt. Shane kletterte auf das Fahrrad und trat in die Pedale – was wohl schwerer war, als es aussah, denn selbst er schien sich anstrengen zu müssen. Durch den Widerstand wurde Energie erzeugt, die in Elektrizität umgewandelt wurde, die in einen Mehrfachstecker mit einer Art eingebauter Notstrombatterie floss. Sofort begann die Batterie zu piepsen und ein rotes Licht leuchtete auf. »Gut, das funktioniert«, sagte Claire. »Wahrscheinlich dauert es aber eine Weile, bis die Notstrombatterie aufgeladen ist.«

»Von wie viel Zeit reden wir hier?«, fragte Shane.

Sie grinste. »Faulpelz.«

»Na klar.«

Ein paar Sekunden später ging das Netzlämpchen des Laptops an, sie fuhr ihn hoch und fing an, sich mit dem Computerproblem zu befassen. Sie brauchte eine halbe Stunde für eine Fehlerdiagnose, aber dann konnte sie das Problem lokalisieren und das Betriebssystem starten.

Der arme Shane trat weiterhin in die Pedale. Nach einer Weile hörte er damit auf, seine Puste mit Witzeleien zu verschwenden. Als das Licht an der Batterie schließlich zu Grün wechselte, ließ er seine Arme über den Lenker baumeln. »Okay«, schnaufte er, »das vermasseln wir jetzt besser nicht, klar? Ich möchte das nämlich nicht noch mal machen. Hol dir das nächste Mal einen Vampir. Die brauchen nicht zu atmen.«

Claire sah zu Oliver hinüber, der sie ignorierte und sich auf einem Stadtplan von Blacke Notizen machte. Aber er lächelte ein wenig.

»Er fährt hoch«, sagte sie und sah zu, wie die Zeilen vorbeiscrollten. »Es geht los…«

Die Kennmelodie von Windows ertönte und es fühlte sich an, als würden alle in der Bibliothek zusammenzucken. Mrs Grant und Morley unterbrachen ihren Sicherheitsrundgang, um sich neben Claire zu stellen, während das Betriebssystem zu Ende lud und die Desktopoberfläche erschien. Sie wartete, bis alles fertig war, dann klickte sie auf das Internet-Icon.

»Vier-Null-Vier«, seufzte sie.

»Was?« Morley spähte ihr über die Schulter. »Was bedeutet das?«

»Seite nicht gefunden«, sagte sie. »Das ist ein Vier-Null-Vier-Error. Ich versuche etwas anderes.« Sie probierte, Google aufzurufen, dann Wikipedia, dann Twitter. Nichts. »Es gibt kein Internet.«

»Was ist mit E-Mail? Es heißt E-Mail, oder?«, fragte Morley und beugte sich noch weiter vor. »Eine E-Mail ist eine Art elektronischer Brief. Er wird durch die Luft zugestellt.« Er schien sehr stolz darauf zu sein, dass er das wusste.

»Na ja, nicht direkt. Und würdest du jetzt bitte zurücktreten oder eine Dusche suchen gehen? Danke. Und um eine E-Mail zu verschicken, braucht man Internet. Deswegen geht das nicht.«

»Ich bin also ganz umsonst in die Pedale gestiegen«, sagte Shane anklagend. »So ein Mist.«

»Findet noch jemand, dass es hier zu still ist?«, fragte Oliver und blickte von seinem Stadtplan auf.

Einen Moment lang war es ruhig, dann sagte Mrs Grant: »Manchmal fallen sie ein paar Stunden lang nicht über uns her. Aber sie kommen immer. Jede Nacht. Außer uns haben sie niemanden.«

Oliver nickte, stand auf und gab Morley ein Zeichen. Die beiden Vampire stolzierten in der Dunkelheit davon, wobei sie sich so leise unterhielten, dass es für menschliche Ohren überhaupt nicht mehr wahrnehmbar war.

Mrs Grant starrte ihnen nach, die Augen zu Schlitzen verengt. »Sie werden sich gegen uns wenden«, sagte sie. »Früher oder später werden sich deine Vampire gegen uns wenden. Da kannst du sicher sein.«

»Wir sind noch am Leben«, sagte Claire und deutete auf sich, Shane, Jason und Eve. Eve saß ein Stückchen weiter weg, sie hatte sich in Michaels Armen zusammengerollt. »Und wir haben schon eine ganze Menge mehr Übung als Sie.«

»Dann seid ihr verblendet«, sagte Mrs Grant. »Wie kann man diesen…Leuten… bloß vertrauen?« Sie tat so, als würde es ihr widerstreben, überhaupt von Leuten zu sprechen.

»Weil sie Ihnen Ihre Gewehre zurückgegeben haben«, sagte Claire. »Und weil sie Sie gleich in den ersten paar Minuten hätten umbringen können, wenn sie das gewollt hätten. Ich weiß, dass es schwierig ist. Manchmal ist es auch für uns schwierig. Aber Sie müssen jetzt erst mal glauben, was sie Ihnen sagen.«

Mrs Grant sah sie finster an. »Und wann genau muss ich aufhören, ihnen zu glauben?«

Claire lächelte. »Wir werden es Sie dann wissen lassen.«

Es waren nicht viele Kinder in der Bibliothek, nur ein paar – Claire hatte insgesamt sieben gezählt, angefangen von Babys, die noch mit dem Fläschchen gefüttert wurden, bis hin zu einigen Möchtegern-Erwachsenen, die ungefähr zwölf waren. Keiner war auch nur annähernd in Claires Alter. Irgendwie war sie froh darüber; es wäre einfach zu unheimlich gewesen, dieselbe Art nackter Angst in den Gesichtern Gleichaltriger zu sehen, die sie bei den jüngeren Kindern erkannte. Sie hätte sich zu sehr an den Anfang ihrer Morganville-Erfahrung erinnert gefühlt.

Sie war auf die Kids aufmerksam geworden, weil Eve eine Laterne herübergebracht und sie alle im Kreis versammelt hatte, um ihnen vorzulesen. Die paar Worte, die Claire gehört hatte, klangen vertraut. Schließlich kam sie darauf: Eve las aus Wo die wilden Kerle wohnen vor. Alle Kinder, selbst die, die wahrscheinlich gesagt hätten, dass sie zu groß dafür waren, saßen still da und allmählich wich die Angst aus ihren Gesichtern.

»Das kann sie gut, nicht wahr?«, fragte Michael, der hinter Claire getreten war. Auch er sah Eve beim Vorlesen zu. »Mit Kindern umgehen, meine ich.« In seiner Stimme lag eine stille Trauer.

»Ja, finde ich auch.« Claire warf ihm einen Blick zu, dann schaute sie wieder weg. »Alles okay?«

»Warum nicht? Nichts als ein normaler Tag für einen Vampir aus Morganville.« Jetzt war auch sein Lächeln still und traurig. »Ich wünschte, ich könnte mit ihr fortgehen und alles… anders machen.«

»Aber das kannst du nicht.«

»Nein. Ich kann es nicht. Weil ich bin, wer ich bin, und sie ist, wer sie ist. So ist das.« Er zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Sie fragt mich dauernd, wohin das alles führen soll.«

»Ja«, sagte eine weitere Stimme. Es war Shane, der einen Stuhl heranzog. »Mädchen tun das. Sie wollen immer wissen, woran sie in einer Beziehung sind.«

»Das ist nicht wahr!«, rief Claire.

»Doch«, sagte er. »Ich verstehe das. Irgendjemand muss ja nach vorne schauen. Aber Typen bekommen dadurch das Gefühl…«

»…dass man sie einsperren will«, sagte Michael.

»…dass sie in der Falle sitzen«, fügte Shane hinzu.

»Idioten«, schloss Claire. »Okay, das hab ich nicht so gemeint. Aber Himmel noch mal, Jungs. Das sind doch nur ganz normale Fragen.«

»Ja?« Michaels blaue Augen ruhten auf Eve, wie sie vorlas, wie sie lächelte, wie sie mit den Kindern, die sie um sich geschart hatte, umging. »Wirklich?«

Claire antwortete nicht. Plötzlich war sie diejenige, die sich eingesperrt vorkam, die in der Falle saß. Und sie verstand, weshalb sich Michael so… seltsam fühlte. Er beobachtete Eve mit Kindern und würde selbst nie Kinder mit ihr haben. Zumindest glaubte Claire, dass Vampire das nicht konnten… Sie hatte nie wirklich danach gefragt. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie damit recht hatte. Michael sah aus, als würde er gerade in die Zukunft schauen – und als würde ihm der Platz, der ihm darin zuteilwurde, nicht gefallen.

»Hey«, sagte Shane und stupste Claire an der Schulter an. »Hast du gemerkt, was da vor sich geht?«

Sie blinzelte, als sie merkte, dass Shane gar nicht Michael meinte – dass ihm dieser ganze persönliche Kram irgendwie gar nicht bewusst war. Stattdessen blickte er in die Dunkelheit.

»Was?«, fragte sie.

»Sie sind weg.«

»Was?«

»Die Vampire, die da vorhin patrouilliert sind. Sie sind nicht mehr hier im Gebäude. Es sei denn, sie stehen plötzlich alle vor der Toilette an. Sogar Jason ist weg.«

»Ausgeschlossen!« Claire glitt von ihrem Stuhl und ging zum Schreibtisch. Keine Spur von Oliver und Morley. Der Stadtplan von Blacke lag noch immer auf dem Tisch; mit farbigen Stiften waren Dinge eingetragen, die sie nicht verstand. Sie schnappte sich die Laterne und ging zur Tür der Bibliothek, wo Jacob Goldman gestanden hatte. Er war nicht mehr da.

»Siehst du?«, sagte Shane. »Sie sind verschwunden. Alle.«

»Das ist unmöglich. Warum würden sie uns zurücklassen?«

»Das fragst du noch?« Shane schüttelte den Kopf. »Claire, manchmal glaube ich, du bist nicht ganz bei der Sache. Warum würden sie uns zurücklassen? Weil sie es können. Weil sie nicht zu den Guten gehören, auch wenn du immer nur das Gute in jedem sehen willst.«

»Nein«, brach es aus ihr heraus. »Nein, das würden sie nicht tun. Oliver würde das nicht tun.«

»Den Teufel würde er tun. Oliver ist ein knallharter Bastard, und das weißt du. Wenn er sich ausrechnet, dass er dadurch auch nur eine oder zwei Sekunden länger am Leben bleibt, würde er sich davonmachen und irgendeine Pseudobegründung erfinden. So funktioniert er, Claire.« Shane zögerte einen Augenblick, dann sprach er weiter: »Und vielleicht ist das ja ganz gut so. Wenn er sich davongemacht hat, dann sollten wir das vielleicht auch tun. Einfach… davonlaufen. So schnell wir können, so weit wie möglich.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen…«, begann er mit einem Seufzer. »Ich will damit sagen, dass wir aus Morganville raus sind. Und Oliver ist der Einzige, der uns gerade davon abhält, irgendwoandershin zu gehen.«

Claire wollte wirklich nicht glauben, dass Oliver weg war. Sie wollte glauben, dass Oliver – genau wie Amelie – jemand war, der zu seinem Wort stand, der – wenn er einmal Schutz garantiert hatte – nicht einfach abhaute, wenn es schwierig wurde. Doch dessen konnte sie sich nicht wirklich sicher sein. Das war sie bei Oliver nie. In Bezug auf Morley hatte sie absolut keine Zweifel, er war durch und durch Vampir, und zwar immer. In der einen Sekunde lächelte er einen an, in der nächsten riss er einem die Halsschlagader auf – und konnte darin absolut keinen Widerspruch erkennen.

Shane hatte recht damit, dass Oliver der Einzige war, der noch zwischen ihnen und einem Leben in Freiheit stand, einem Leben außerhalb von Morganville. Aber dann waren da noch die Leute, die sie dort zurückgelassen hatten…

Claire warf einen Blick auf Eve, die noch immer umgeben von Kindern im Lichtkegel der Lampe saß, und zu Michael, der sie mit so viel Sehnsucht und Schmerz im Gesicht aus dem Schatten beobachtete. Und dann traf es sie wie der Blitz.

»Michael«, platzte sie heraus. »Was immer Oliver mit uns vorhat, es kann nicht sein, dass er Michael zurücklässt. Das darf er nicht. Amelie würde ihn umbringen.«

Daran bestand kein Zweifel. Amelie hatte Sam, Michaels Großvater, von ganzem Herzen geliebt, und seit sie Michael zu einem Vampir gemacht hatte, hatte sie ihn als Familienangehörigen betrachtet – als ihren Familienangehörigen. Wenn Oliver vorhatte, sie den infizierten Monstern da draußen vorzuwerfen, dann würde er trotzdem irgendwie Michael retten müssen, und zwar so, dass dieser nicht mitbekam, was mit dem Rest von ihnen geschah.

Michael musste gehört haben, dass Claire seinen Namen gesagt hatte, denn er blickte zu ihr herüber. Shane winkte ihn zu sich und Michael nickte.

Er war ein viel besserer Beobachter als Claire, denn noch bevor er zu ihnen gelangte, blickte er um sich und sagte: »Wo sind alle?«

»Dachte, du weißt es vielleicht«, sagte Shane. »Immerhin handelt es sich um deine Artgenossen. Gibt es da nicht eine Art Herdentrieb?«

»Leck mich, Blutkonserve. Nein, sie haben mir nichts gesagt.« Michael machte ein finsteres Gesicht. »Bleibt hier. Ich schaue mich im übrigen Gebäude um. Ich komme gleich wieder.«

Wie der Wind machte er sich davon, fast geräuschlos. Claire schauderte und lehnte sich an Shanes warmen, sehr menschlichen Körper. Er schlang die Arme um sie und berührte mit seinen Lippen ganz leicht ihren Nacken. »Wie kannst du nach einem solchen Tag noch so gut riechen?«

»Ich schwitze Parfüm. Wie alle Mädchen.«

Er lachte und drückte sie an sich. Er roch auch gut – männlicher irgendwie, ein wenig schmutzig und nach Schweiß, und obwohl sie Seife, Shampoo und Wasser liebte, war das hier manchmal besser… wilder.

Michael war – wie versprochen – in wenigen Minuten zurück und er sah nicht allzu glücklich aus. »Ich habe Patience gefunden«, sagte er. »Sie und Jacob bewachen die Tür von außen. Oliver läuft Patrouille.«

»Und alle anderen?«, fragte Claire.

»Morley hat alle anderen mitgenommen, um den Feind aufzuspüren. Er sagte, er würde nicht warten, bis sie zu uns kommen. Zumindest hat er das behauptet. Natürlich kann es auch sein, dass Morley versucht, einen anderen Lieferwagen oder Bus zu finden, um seine Leute aus der Stadt zu bringen.«

»Weiß Oliver davon?«

Michael schüttelte den Kopf. »Er hat keine Ahnung, aber er kann es sich denken, wenn er sie draußen irgendwo entdeckt. Allerdings weiß ich nicht, wie er sie dann allein aufhalten könnte.«

Claire wusste es auch nicht, aber es war Oliver. Ihm würde schon etwas einfallen…

»Wie lange noch bis Sonnenaufgang?«

»Ein paar Stunden«, sagte Michael. Er blickte zu Eve hinüber, die ihre Geschichte zu Ende gelesen hatte und gerade die Kids umarmte, die auf dem Weg ins Bett waren. »Mrs Grant sagte, dass sie immer nachts kommen. Das heißt, sie kommen bald, falls Morleys Leute ihnen nicht dazwischengefunkt haben. Und dann sind wir besser bereit.«

Als sie noch eine Truppe Vampire auf ihrer Seite gehabt hatten, hatte sich Claire keine allzu großen Sorgen gemacht, aber jetzt machte sie sich welche. Und als sie Michael und Shane ansah, wusste sie, dass sie ebenfalls beunruhigt waren.

»Also, an die Waffen, Jungs«, sagte Shane. »Heute Nacht wird niemand angeknabbert. Neue Regel.« Er und Michael gaben sich rasch Highfive und Lowfive und gingen zu den Waffen.

Claire holte Eve und brachte sie auf den neuesten Stand. Dann gingen sie zu den Jungs und stellten sich ihre Vampirabwehrausrüstung zusammen. Mrs Grant hatte in einem Schaukelstuhl gedöst, das Gewehr auf den Knien, aber sie wachte auf, sobald die vier damit begannen, die Waffenvorräte auf dem Tisch zu plündern. Claire war beeindruckt; für eine alte Dame wachte sie sehr schnell auf und das Erste, was sie tat, war, nach Gefahr Ausschau zu halten. Als sie nichts entdeckte, blickte sie die vier an und fragte: »Kommen sie?«

»Wahrscheinlich«, sagte Michael. Er nahm ein paar Holzpfähle und überließ die versilberten den Menschen. Außerdem schnappte er sich eine Armbrust und ein paar Pfeile. »Wir werden beim Patrouillieren helfen. Sieht aus, als wären wir ein wenig knapp mit Wachen.«

»Aber Morley…« Mrs Grants Mund klappte zu und ihre Lippen bildeten eine strenge Linie. Sie brauchte offenbar nicht erst eingeweiht zu werden. »Natürlich. Ich habe nie daran gezweifelt, dass er uns in den Rücken fallen würde.«

»Das habe ich nicht gesagt«, sagte Michael. »Ich sage nur, dass er nicht hier ist. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass wir, wenn alle Stricke reißen…«

Mrs Grant erhob sich aus ihrem Stuhl, zuckte zusammen und rieb sich über eine schmerzende Stelle am Rücken. Sie sah müde aus, aber sehr konzentriert. »Ich wecke meine Männer«, sagte sie. »Hätte wissen sollen, dass nicht eine ganze Nacht ohne irgendeinen Alarm vergehen würde. Ich hatte einfach nur auf ein Wunder gehofft.«

»Wie lange machen Sie das schon?«, fragte Claire.

»Es war nicht von Anfang an so«, sagte Mrs Grant. »Zuerst glaubten wir, dass die Leute, die wir nicht finden konnten, einfach nur krank wären – auf normale Art krank. Und am Anfang waren sie noch clever. Sie waren gut darin, sich zu verstecken und sich Leute zu schnappen, die gerade nicht aufpassten. Wie Wölfe, die ein verirrtes Schaf reißen. Als wir dahintergekommen waren, kamen sie mit Gewalt und schalteten fast alle aus, die sich gegen sie hätten organisieren können. Alles in allem leben wir wohl seit fast drei Wochen in dieser Bibliothek.« Fast lächelte sie, aber in Wahrheit verzog sie nur verbittert den Mund. »Es kommt mir länger vor. Ich kann mich kaum mehr daran erinnern, wie es vorher war. Blacke war früher ein richtig ruhiges Städtchen. Niemals passierte was. Aber jetzt…«

»Vielleicht können wir dieses ruhige Städtchen noch retten«, sagte Claire.

Mrs Grant bedachte sie mit einem langen Blick. »Du und deine Freunde, ganz allein?«

»Hey«, sagte Shane und ließ das Gewehr mit einer knappen Bewegung zuschnappen. »Wir versuchen zu helfen.«

»Und am Leben zu bleiben«, fügte Eve hinzu. »Aber glauben Sie mir, das ist nicht die schlimmste Situation, in der wir je waren.« Sie klang, als wäre sie davon tatsächlich überzeugt. Claire zog die Augenbrauen nach oben und Eve dachte ein paar Sekunden lang nach. »Okay, vielleicht eine der schlimmsten. Aber sie bricht definitiv nicht den Guiness-Rekord der Schrecklichkeit.«

Mrs Grant sah sie alle der Reihe nach an, dann ging sie weg, um ihre Leute aufzuwecken.

»Mal im Ernst«, sagte Shane, »das ist die schlimmste Situation, in der wir je waren, oder?«

»Sprich für dich selbst«, sagte Michael. »Ich habe mich letztes Jahr umbringen lassen. Zweimal.«

»Oh, ja. Du hast recht – das letzte Jahr war echt mies für dich.«

»Jungs«, unterbrach Eve, als Michael gerade irgendetwas Scharfzüngiges erwidern wollte. »Konzentriert euch. Gefährlicher Vampirangriff steht unmittelbar bevor. Wie lautet der Plan?«

Michael küsste sie leicht auf die Lippen und seine Augen funkelten. »Nicht verlieren.«

»Einfach, aber effektiv. Das gefällt mir.« Shane streckte die Faust aus und Michael boxte leicht dagegen.

»Ich mache nie wieder mit einem von euch einen Roadtrip«, sagte Eve. »Nie wieder.«

»Hervorragend«, sagte Shane. »Dann geht’s nächstes Mal in eine Strip-Bar.«

»Ich habe ein Gewehr, Shane.«

»Was, du glaubst doch wohl nicht, dass ich deins geladen habe?«

Eve zeigte ihm den Mittelfinger und Claire lachte.

Selbst jetzt blieb irgendwie alles beim Alten.

Eine Stunde verging und nichts passierte. Eve wurde unruhig, weil Jason nicht da war, aber Claire wurde allmählich ein wenig zuversichtlicher, dass in der Bibliothek heute Nacht nichts mehr passieren würde. Die Minuten verstrichen und es blieb weiterhin ruhig, nur der Wind wehte.

Doch dann quäkte auf einmal das Walkie-Talkie, das Mrs Grant Claire gegeben hatte, und sie fuhr zusammen. Claire nahm an, dass es Shane war. Er hatte sich auf der anderen Seite des Gebäudes postiert, offenbar weil sie ihn zu sehr ablenkte – was wohl ein Kompliment sein sollte, wenn sie genauer darüber nachdachte.

Aber es war nicht Shane. Es war Eve. »Ich komme zu euch«, sagte sie. Sie klang atemlos und besorgt. »Das müsst ihr sehen.«

»Ich bin hier«, sagte Claire. »Sei vorsichtig.«

In weniger als einer Minute war Eve neben ihr und hielt ihr ein Handy hin. Nicht ihr eigenes, sondern eins ohne Totenkopfaufkleber, die im Dunkeln leuchteten. Es war das Handy, das Oliver ihr im Bus in die Tasche gesteckt hatte. Das einzige, das sie jetzt hatten, die übrigen lagen wahrscheinlich immer noch in einer Schublade auf der Polizeistation von Durram.

Auf dem Handy war eine SMS eingegangen. Verwundet, stand dort. Helft mir. Werkstatt. Sie war von Oliver. Und das war es auch schon. Vier Wörter. Claire war ab und zu schon von Oliver angerufen worden, hatte aber noch nie eine SMS von ihm erhalten.

»Oliver hat mir eine SMS geschickt«, sagte Eve. »Ich meine, wirklich! Oliver hat gesimst. Das ist seltsam, oder? Wer hätte gedacht, dass er das kann?«

»Mrs Grant sagte, Handys würden hier nicht funktionieren.«

»Nein, sie sagte, sie wären ausgegangen. Das hier funktioniert. Irgendwie jedenfalls.«

»Michael!«, rief Claire. Er sprang vom Bücherregal neben dem Fenster und landete neben ihr, wobei er die Wucht des Aufpralls kaum zu spüren schien. Sie hatte ihn auch nicht kommen sehen und hätte vor Schreck fast das Handy fallen lassen. »Hey! Das war echt gruselig. Gefällt mir nicht!«

»Nächstes Mal pfeife ich vorher«, sagte er. »Was ist?«

Sie zeigte ihm die Nachricht. Jetzt stieß er tatsächlich einen leisen Pfiff aus und dachte ein paar Sekunden lang nach.

»Was, wenn die SMS nicht von ihm ist?«, sagte Claire. »Was wenn – ich weiß auch nicht –, wenn sie von ihnen ist? Sie haben Oliver geschnappt und benutzen sein Handy, um uns zu ködern?«

»Sie kommen mir nicht clever genug dazu vor, aber trotzdem könnte da was dran sein. Es könnte eine Falle sein.« Michael runzelte die Stirn. »Aber wenn Oliver einen Hilferuf losschickt, kann es sowieso nicht mehr schlimmer kommen.«

»Ich weiß.« Claire atmete schwer. »Was sollen wir tun? Wahrscheinlich denkt er, Morley wäre hier!«

»Na ja, Morley ist aber nicht hier.« Michael schaute sich in der Bibliothek um, betrachtete die Kinder, die mitten im Zimmer auf Pritschen schliefen. »Es gefällt mir nicht, sie allein zu lassen, aber wir können das nicht einfach ignorieren. Nicht wenn die Möglichkeit besteht, dass er tatsächlich in Schwierigkeiten steckt. Wenigstens dämmert fast der Morgen. Gut für die Kids, schlecht für Oliver.«

Sie fanden Mrs Grant, die sich anhörte, was sie zu sagen hatten, die SMS las und mit den Schultern zuckte. Mit den Schultern zuckte.

»Wenn ihr gehen wollt, dann geht«, sagte sie. »Wir haben hier auch die Stellung gehalten, bevor jemand von euch aufgetaucht ist. Und wir werden noch lange, nachdem ihr weg seid, hier aushalten. Das ist unsere Stadt und wir werden hier bis zum Letzten ausharren. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Ja, Ma’am«, sagte Claire leise. »Aber… die Kids…«

Mrs Grant lächelte niedergeschlagen. »Wofür, glaubst du, kämpfen wir so hart? Für dieses schöne Gebäude? Wir werden bis zuletzt für unsere Kinder kämpfen, jeder Einzelne von uns. Da mach dir mal keine Sorgen. Wenn ihr glaubt, dass euer Freund euch braucht, dann geht. Nehmt die Waffen mit, wir haben mehr als genug davon. Jagen zu gehen, war hier früher sehr beliebt.« Mrs Grant verstummte und musterte Claire. »Eigentlich… warte mal. Ich hab was für dich.«

Sie kramte in einem Schrank und holte etwas Großes, Sperriges heraus. Es war ein Bogen. Mrs Grant fand auch einen Beutel voll Pfeile dazu.

»Ich weiß nicht, wie man damit schießt«, protestierte Claire.

»Dann lern es.«

»Aber…«

»Wenn du ihn nicht willst, dann gib ihn wieder her.«

»Nein«, sagte Claire beschämt. »Es tut mir leid. Ich werde schon dahinterkommen.«

Plötzlich grinste Mrs Grant und wuschelte Claire durchs Haar, wie man es bei kleinen Kindern tut. »Ich weiß, dass du dahinterkommst«, sagte sie. »Du hast dieses gewisse Etwas, weißt du? Und Mut. Das gefällt mir.«

Claire nickte, weil sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Sie umklammerte mit der einen Hand den Bogen, mit der anderen den Beutel mit den Pfeilen und sah Michael an. »Dann werden wir jetzt wohl mal…«

»… Oliver retten«, sagte Michael, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber vielleicht übst du zuerst, mit diesem Ding zu schießen.«

Während Michael, Shane und Eve einen Plan ausheckten, um Oliver zu retten, der sich laut Stadtplan und Mrs Grants Hinweisen in Halley’s Werkstatt – einem alten Lehmziegelgebäude in der Nähe des Stadthauses – befand, hängte Claire ein paar handgemalte Zielscheiben aus Papier an Polsterstühle. Sie nahm einen der Pfeile und versuchte herauszufinden, wie man ihn möglichst schnell an die Bogensehne legen konnte. Das klappte nicht besonders gut, deshalb versuchte sie es noch einmal und nahm sich dabei Zeit.

Es war überraschend schwer, die Bogensehne zu spannen und gleichzeitig den Pfeil an Ort und Stelle zu halten, ohne zu zittern. Sie traf nicht mal den Stuhl, geschweige denn die Zielscheibe, der Pfeil schlug ungefähr einen Meter daneben in die Wand. Aber zumindest hatte sie den Pfeil abgeschossen. Das war doch auch schon mal was, oder? Sie nahm noch einen Pfeil und versuchte es wieder.

Zwanzig Pfeile später schaffte sie es, das Polster zu treffen – nicht die Zielscheibe, aber das Polster –, und sie begriff allmählich, wie diese ganze Sache funktionierte. Es war leichter, wenn sie es physikalisch betrachtete – als Leistung und Bewegungsenergie, Energie und Impuls. Während sie das alles im Kopf berechnete, vergaß sie darüber die anderen Dinge, die ihr konkret im Weg standen – das Gewicht des Bogens, die Angst, es nicht richtig zu machen –, und plötzlich machte es klick. Plötzlich, als wäre auf einmal ein Scheinwerfer auf sie gerichtet, spürte sie die Konzentration und ließ den Pfeil los. In diesem Moment wusste sie, dass er sein Ziel erreichen würde. Sie führte den Bogen elegant nach vorne und sah dem Pfeil nach, der exakt in die Mitte der grob gezeichneten Zielscheibe traf. Physik. Sie liebte Physik.

Gerade als sie den Pfeil ins Ziel geschossen hatte, kam Shane. Er blieb stehen und starrte von der Zielscheibe zu Claire, die aufrecht dastand, den Bogen noch immer lässig in der Hand und bereit, erneut zu schießen. »Du siehst gerade so was von heiß aus«, sagte er. »Ich sag’s ja nur.«

Sie grinste ihn an und ging die Pfeile aufsammeln. Einer oder zwei hatten bei ihren Versuchen ein wenig gelitten, aber die übrigen konnte sie wieder verwenden. Sie legte sie alle sorgfältig zurück in die Tasche, mit dem gefiederten Ende nach oben. »Du magst mich nur, weil ich zur Abwechslung mal nützlich sein könnte.«

»Du bist immer nützlich«, sagte Shane. »Und heiß auch. Das habe ich schon erwähnt, oder?«

»Du bist übergeschnappt. Ich brauche eine Dusche, saubere Kleider und etwa ein Jahr Schlaf.«

»Okay, wie wäre es statt ›heiß‹ mit ›wild‹?«

»Lass es mich mal so ausdrücken wie Eve«, sagte sie und zeigte ihm den Mittelfinger.

Er lachte und küsste sie. »Nicht annähernd so gemein wie Eve. Komm jetzt«, sagte er dann. »Wir müssen noch einen alten, verschrobenen Vampir retten.«
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Draußen war es noch immer dunkel, doch es fühlte sich… anders an, als würde die Welt zwar noch träumen, aber eben vom Aufwachen. Die Luft war kalt und die Dunkelheit lichtete sich ein winziges bisschen.

»Nicht mehr lang bis zur Morgendämmerung«, sagte Michael. »Das sind gute und gleichzeitig schlechte Nachrichten.«

»Für uns ist es gut«, sagte Shane. »Anwesende ausgeschlossen.«

»Toller Kumpel, den ich da habe.«

»Wenn du anfängst zu rauchen, schieb ich dich in den Schatten«, sagte Shane. »Mehr kannst du echt nicht verlangen.« Sie standen ein paar Sekunden lang draußen vor der Tür der Bibliothek, um sich zu orientieren. Mrs Grant hatte sie mit robusten LED-Laternen ausgerüstet, aber das Licht schien irgendwie nicht besonders weit zu reichen. Schon drei Meter entfernt konnte alles Mögliche lauern, dachte Claire. Und so war es wahrscheinlich auch.

Michael schaltete seine Lampe aus und… verschwand einfach. Aber das hatten sie schon vorher gewusst. Der Plan war, dass er außerhalb des Lichtscheins vorgehen und nach Problemen Ausschau halten würde, als Kundschafter und Lockvogel. Einen Augenblick später klickte es in Claires Walkie-Talkie – nur ein leises elektronisches Signal, niemand sagte etwas. »Jetzt«, flüsterte sie. »Es ist alles okay.«

Die drei rannten los, wobei sie, so gut es in dem Wirrwarr aus Schatten und flackernden Lichtern ging, auf den Weg achteten. Blacke sah wie die Kulisse eines Albtraums aus oder eines Hollywood-Katastrophenfilms – verlassene Autos, verrammelte dunkle Gebäude, kaputte Fensterscheiben. Das große gotische Stadthaus überragte alles, Lichter brannten darin keine. Die Statue von Hiram lag immer noch mit dem Gesicht nach unten im Unkraut, und das war vielleicht der beste Platz für sie, fand Claire. Wenigstens drohte sie nicht mehr, auf jemanden herunterzustürzen. Vor allem nicht auf sie, denn das wäre wirklich der peinlichste Tod aller Zeiten gewesen.

Sie schafften es bis zur Straße neben dem Stadthaus. Shane wies den Weg. »Da lang«, sagte er. »Die Werkstatt sollte an der Ecke dort sein.«

Plötzlich kam Michael am Rand des Lichtkegels in Sicht. »Sie kommen«, sagte er. »Von hinten und von links. Hinter dem Stadthaus.«

»Lauft!«, sagte Shane und sie rannten los, wobei die Laternen tanzende Lichter auf zerbrochenes Glas und Metall warfen. Der Eisenzaun um das Stadthaus neigte sich nach außen auf den Gehweg hinaus. Shane zuckte zusammen und musste sich bücken, um einer scharfen, rostigen Spitze auszuweichen, die so weit heruntergebogen war, dass sie ihm beinahe das Gesicht zerkratzt hätte. Claire wäre fast über eine der Metallstangen gestolpert, die sich vom Zaun gelöst hatten. Sie kickte sie aus dem Weg, zögerte dann und hob sie auf.

»Nicht anhalten!«, zischte Eve und zog sie weiter. Die Eisenstange mit ihrer scharfen, pfeilförmigen Spitze war schwer, aber gerade wie ein Speer. Claire schaffte es, sie festzuhalten, während sie rannten, aber am nächsten Bordstein verlor sie den Halt und kam ins Straucheln. Die Laterne fiel ihr aus der Hand und krachte zu Boden. Sie flackerte, leuchtete auf und erlosch.

Wie aus dem Nichts tauchte Michael neben ihr auf, reichte ihr seine eigene ausgeschaltete Lampe und riss ihr die Eisenstange aus der Hand. »Lauf weiter!«, sagte er und drehte sich mit der Eisenstange um, um ihnen Rückendeckung zu geben. Eve sah zurück, ihr Gesicht war blass im Licht der LED-Lampe und in ihren riesigen dunklen Augen lag Entsetzen.

»Michael?«

»Nicht anhalten!«

Nach nur drei oder vier Schritten ließ er sich in der Dunkelheit zurückfallen und sie verloren ihn. Claire hörte so etwas wie ein Knurren hinter sich und dann ein Geräusch, als wäre ein Körper auf dem Boden aufgeschlagen. Dann folgte ein hoher, wilder Schrei.

Weiter vorne sah Claire etwas Blassrosafarbenes aufleuchten: ein schiefes Metallschild, das im frühmorgendlichen Wind quietschend hin und her schwang. Claire war sich nicht ganz sicher, aber die rostigen Buchstaben konnten vielleicht das Wort WERKSTATT ergeben. Es war ein viereckiges Lehmsteingebäude, an dem seitlich ein paar altmodische Benzinpumpen standen. Die Fenster waren zerbrochen, doch sie waren verrammelt, was den Blick nach drinnen versperrte.

Shane erreichte die Tür des Gebäudes und hämmerte dagegen. »Oliver!«, schrie er. »Kavallerie!«

Komisch, Claire kam sich im Moment überhaupt nicht wie die Kavallerie vor. Die Kavallerie rückte normalerweise mit donnernden Gewehrsalven an, um die Lage zu retten, oder? Sie fühlte sich eher wie ein gehetzter Hase. Ihr Herz hämmerte und selbst in der kühlen Luft schwitzte und zitterte sie. Wenn das eine Falle ist…

Die Tür ging auf und dahinter war es stockdunkel. Eine Hand schoss heraus, packte Shane vorne am T-Shirt und zerrte ihn in das Gebäude.

»Nein!«

Claire stürzte zur Tür. Sie hielt die Lampe hoch und sah, dass Shane aus dem Gleichgewicht geraten war und weggezerrt wurde. Da sie keine Zeit und keinen Platz für den Bogen hatte, ließ sie ihn fallen, zog einen Pfeil aus dem Beutel und stürzte sich auf den Vampir, der Shane mit sich fortzog. Er drehte sich um, knurrte und schlug ihr so hart den Pfeil aus der Hand, dass diese ganz taub wurde. Es war Oliver. Claire schnappte nach Luft und zog sich erschrocken zurück, weil Oliver… nicht besonders wie Oliver aussah. Er war schmutzig, zerlumpt und sein Arm und die Vorderseite seines Hemdes waren blutverschmiert. An seinem Hals war eine große Wunde, die nur langsam heilte.

Claire wurde bewusst, dass die Flecken auf seinen Kleidern sein eigenes Blut waren. Etwas – jemand – hatte ihn gebissen und, wie es aussah, beinahe umgebracht.

»Rein mit euch«, befahl er heiser, als Eve im Türrahmen auftauchte und hereinspähte. »Michael?«

Michael tauchte rasend schnell aus der Dunkelheit auf. Er blieb stehen, um Claires zu Boden gefallenen Bogen aufzuheben. Dann schubste er Eve ins Gebäude, schlug die Tür zu und drehte sich um, um sie abzuschließen. Sie hatte einen großen, altmodischen Eisenriegel, den er vorschob. Da war auch noch ein dickes, altes Brett, auf das Oliver zeigte. Michael warf Claire den Bogen zu und schob das Brett in die dafür vorgesehenen Halter auf beiden Seiten der Tür. Während er noch dabei war, schlug etwas so hart gegen die Tür, dass sich der Metallriegel und sogar das dicke Holzbrett bogen. Aber die Tür hielt.

Draußen kreischte jemand frustriert auf und Claire hörte, wie Krallen über das Holz kratzten. Michael war unverletzt, zumindest soweit Claire sehen konnte. Er umarmte Eve und legte den Arm um sie, als sie auf Claire zukamen, die sich noch immer in einer Pattsituation mit Oliver befand. Und Oliver hielt immer noch Shane fest.

»Hey«, sagte Shane. »Weg da! Lass los!«

Oliver schien ganz vergessen zu haben, dass er ihn überhaupt noch am T-Shirt gepackt hielt. Und als er sich umdrehte, um Shane anzuschauen, entdeckte Claire, dass seine Augen trübrot geworden waren und aufglühten, als Shane versuchte, sich loszureißen.

»Nicht«, sagte sie leise. »Er hat viel Blut verloren und weiß kaum, was er tut. Halt still, Shane.«

Shane holte tief Luft und schaffte es, ruhig zu bleiben, aber Claire merkte, dass das wirklich viel von ihm verlangt war. Alles in ihm musste danach schreien, zu kämpfen, sich loszureißen, wegzulaufen von diesem glühend roten Hunger in Olivers Augen. Er tat es jedoch nicht. Und nach ein paar ewig langen Sekunden ließ Oliver ihn los und trat zurück. Dann wandte er sich plötzlich um und stakste davon.

Shane blickte zu Claire hinüber und für einen Moment sah sie echte Angst in seinen Augen. Dann verdrängte er die Angst, lächelte und zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von etwa zwei Zentimetern. »Das war knapp«, sagte er.

»Vielleicht bist du nicht sein Typ«, sagte Michael.

»Oh, wie schade.« Shane ergriff Claires Hand und drückte sie fest. Es machte ihm anscheinend nichts aus, ihr zu offenbaren, wie nervös er war, aber Michael sollte nichts merken. »Also, was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

Eine Gestalt trat hinter ihm aus den Schatten. Dann noch eine. Und noch eine. Shane und Claire bewegten sich rasch und standen nun Rücken an Rücken. Ebenso Michael und Eve. Auf diese Weise hatten sie alle Richtungen abgedeckt.

»Anschleichen ist keine Antwort«, sagte Shane. »Oliver? Wie wär’s mit ein wenig Hilfe?«

Stattdessen trat eine der Gestalten ins Licht. Morley. Claire war erleichtert und gleichzeitig verärgert. Natürlich war es Morley. Warum hatte sie das je bezweifelt? Er war der größte Anschleicher aller Zeiten.

»Was habt ihr mitgebracht?«, krächzte Morley.

»Außer Charme und Schönheit?«, sagte Eve. »Warum? Was hättet ihr gebraucht? Was macht ihr überhaupt hier?«

»Sie haben uns geholfen«, flüsterte jemand aus der Dunkelheit. Eve drehte ihre Lampe auf maximale Helligkeit und das gedämpfte, kalte Licht drang schließlich weit genug in die Schatten vor, dass Leute zu erkennen waren, die zusammengekrümmt auf dem schmutzigen Boden lagen. Na ja, Leute mochte hier ein wenig irreführend sein, denn Claire erkannte, dass sie alle Vampire waren. Ihre Augen reflektierten das Licht. Doch sie kannte sie nicht. Und dann wurde ihr endlich klar, warum nicht. Es waren die Vampire von Blacke. Die kranken. Und es mussten mindestens zehn sein, zusätzlich zu zehn oder fünfzehn weiteren Vampiren aus Morleys Crew, die sich in das kleine Gebäude gezwängt hatten.

»Wir haben sie uns einen nach dem anderen vorgeknöpft«, sagte Morley. »Wir sind schon seit Stunden dabei. Bei ein paar war es richtig lästig, sie herzuschaffen, ganz zu schweigen davon, sie zu kurieren. Aber dein Hexentrunk scheint zu funktionieren, kleine Claire. Wenn wir jetzt noch ein paar von den Kristallen in sie reinstopfen können, dann werden sie vernünftig genug, die Impfung zu akzeptieren.«

Claire war sprachlos. Nachdem sie gesehen hatte, wie weit die Krankheit hier bei vielen fortgeschritten war, hatte sie irgendwie nicht erwartet, dass sie in der Lage sein würden, die Vampire von Blacke zu retten – aber da waren sie. Sie lagen erschöpft, zitternd und verwirrt auf dem Boden. Anders als die Vampire, mit denen es Claire in Morganville zu tun gehabt hatte, waren das hier Neulinge wie Michael. Erst waren sie gegen ihren Willen zu Vampiren gemacht worden und dann hatten sie sich gleichzeitig auch noch mit der Krankheit angesteckt. Aus irgendeinem Grund waren sie wohl anfälliger dafür, verrückt zu werden, als Michael. Vielleicht lag es daran, dass er aus Morganville stammte und eine bessere Immunabwehr hatte. Sie waren ganz bestimmt sehr viel rascher und schlimmer erkrankt als alle Vampire, die Claire je gesehen hatte. Folglich heilten sie auch viel langsamer.

Nachdem sie in Morganville damals Bishop aus dem Weg geschafft hatten, waren Myrnin, Amelie und Oliver mit dem Heilmittel versorgt worden. Bei ihnen hatte die Heilung nicht sehr lange gedauert, aber sie waren auch sehr viel älter als die Vampire hier und hatten sich außerdem längst mit ihrer Verwandlung abgefunden.

Claires Blick fiel auf einen Jungen in ihrem Alter. Er sah verängstigt und einsam aus, am Boden zerstört und schuldbewusst, als könnte er nicht vergessen, wie er die letzten paar Wochen überlebt und was er getan hatte.

»Sie kommen zu sich«, fuhr Morley fort. »Aber je mehr wir von ihnen holen, desto verwundbarer werden wir. Sie können noch nicht aufstehen und kämpfen, selbst wenn wir ihnen trauen würden. Und die anderen da drüben haben uns verfolgt. Oliver hat sich tapfer geschlagen, aber die restlichen Kranken sind inzwischen zweifellos auf dem Weg zu uns.«

»Oh, ich glaube, wir haben sie geradewegs hierher geführt«, sagte Eve. »Sorry. In der SMS stand nicht, dass wir heimlich kommen sollten.«

»Ich hatte das stillschweigend vorausgesetzt«, fuhr Oliver sie an. »Ich hätte es besser wissen sollen.«

»Und wo zum Teufel ist mein Bruder, du Volltrottel?«

»Er hat einen Auftrag«, sagte Oliver. »Das ist alles, was du zu wissen brauchst.«

»Kinder, Kinder, diese Streitereien führen zu nichts«, sagte Morley in gespielt mütterlichem Tonfall. »Es sind noch etwa fünfzehn Vampire übrig, die wir nicht fangen und heilen konnten, und leider haben wir inzwischen nicht mehr viel von dem Heilmittel übrig. Die, die wir nicht heilen können, müssen wir einsperren, bis wir aus Morganville mehr Medizin holen können.«

Komisch, Claire hätte nie gedacht, dass Morley so ein Menschenfreund – oder Vampirfreund – sein konnte. Jedenfalls jemand, der es in erster Linie gut mit den anderen meinte. Aber aus Morganville – und von Amelie – wegzukommen, schien ihm gutzutun. Er wirkte fast fürsorglich. Fast.

»Einsperren, nicht umbringen?«, sagte Oliver. Er drehte sich um und kam auf sie zu. Seine Augen waren wieder dunkel geworden und damit war die Gefahr gebannt, aber Claire merkte an seinen ruckartigen Bewegungen und der Anspannung seiner Muskeln, wie erschöpft und hungrig er war. »Und wie genau sollen wir das machen, Morley? Es war schon schwierig genug, diese Gestalten hier einzeln zu fangen und ruhigzustellen. Der Morgen ist nicht mehr weit und für den Fall, dass du das nicht bemerkt hast: Die Anzahl deiner Leute ist ziemlich geschrumpft.«

Morley zuckte mit den Schultern. »Einige sind in der Bibliothek geblieben. Manche wollten einfach weg von hier, also habe ich sie gelassen. Der ganze Zweck dieser Übung bestand darin, Freiheit zu erringen, Oliver. Auch wenn du von Freiheit nicht das Geringste verstehst…«

»Freiheit?« Oliver lachte bellend. »Du willst Anarchie, Morley, nichts anderes. Das wolltest du schon immer. Wag es nicht…«

»Hey!«, sagte Claire. »Politik später! Konzentriert euch jetzt! Was wollen wir tun, wenn sie kommen? Können wir sie abwehren?«

»Das hier ist – abgesehen von der Bibliothek – die beste Verteidigungsstellung der Stadt«, sagte Morley auf einmal ganz geschäftsmäßig. »Wir können sie mit den Leuten, die wir haben, sichern, auch wenn die anderen den Heimvorteil haben.«

»Ich ahne, dass da gleich ein Aber kommt«, warf Shane ein.

»Aber«, sagte Morley, »wir haben nicht viele Vorräte mitgebracht. Das meiste mussten wir unterwegs unseren Freunden geben. Und diejenigen, die gerade gesund werden, brauchen schnell Nahrung.«

Es folgte ein kurzes, tödliches Schweigen. Oliver erwiderte nichts, er sah abgespannt und müde aus.

»Warte«, flüsterte Eve. »Was willst du damit sagen?«

Noch mehr tödliches Schweigen. Claire fühlte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Willst du damit sagen, dass wir gerade freiwillig zum Blutspenden angetanzt sind?«

»Das kann nicht euer Ernst sein«, sagte Shane. »Ihr vernascht uns jetzt nicht.«

»Natürlich nicht euch alle«, sagte Morley. »Die Mädchen nicht. Claire ist Amelies Schützling und ich würde ihr um nichts in der Welt etwas zuleide tun. Michael ist natürlich nicht geeignet. Aber du und unser hübsches lebendig-untotes Mädchen hier…«

»Nein«, sagte Claire. »Kommt nicht infrage.«

»Meine Liebe, glaubst du, ich stelle euch vor eine Wahl? Es ist nur eine Erklärung. Ich habe Oliver festgehalten, sein Telefon genommen und euch geschrieben. Was glaubst du, warum er so schlimm aussieht?«

Es war seltsam, fand Claire, dass sie in diesem Moment so klar denken konnte. Dass sie so ruhig war. »Du glaubst also, sie werden Eve und Shane jetzt einfach so aussaugen.«

»Ich könnte sie zu Vampiren machen, wenn wir fertig mit ihnen sind, falls du es nicht ertragen kannst, sie zu verlieren. Ich bin total fortschrittlich in dieser Hinsicht. Dann wärst du der einzige Mensch in eurer kleinen Runde, Claire. Wie lange, glaubst du, würdest du das ertragen, vor allem, wenn dein Freund dir seine unsterbliche Liebe erklärt?« Morley klimperte theatralisch mit den Wimpern und legte sich beide Hände aufs Herz. »Wenn ich du wäre, würde ich mich ihnen freiwillig anschließen. Menschlich zu bleiben, ist nicht gerade von Vorteil.«

»Echt? Warum nicht?« Claire zog mit einer schnellen Bewegung einen Pfeil aus dem Beutel, legte ihn an und zog die Sehne ihres Bogens nach hinten, bis es nicht mehr ging. Sie zielte direkt auf Morleys überkreuzte Hände auf seinem Herzen.

Er lachte. »Das ist nicht dein Ernst…«

Sie schoss.

Der Pfeil drang durch beide Hände und pinnte sie an der Brust fest, die Federn des Pfeils ragten noch hervor. Schockiert blickte Morley an sich herunter und auf das Stück Holz, das seine Brust durchstochen hatte, dann taumelte er und ging in die Knie. Schließlich kippte er einfach mit dem Gesicht voran nach vorne. Der Pfeil ragte wie ein Ausrufezeichen aus seinem Rücken.

»Doch«, sagte Claire leise und neigte den Bogen, während sie einen weiteren Pfeil aus dem Beutel zog und anlegte. »Ich bin kein besonders guter Schütze, aber das hier ist ein kleiner Raum, deshalb will ich eins klarstellen: Der erste Vampir, der versucht, Hand an einen meiner Freunde zu legen, bekommt genauso ein Piercing verpasst wie Morley. Wenn ihr Nahrung braucht, werde ich mir etwas einfallen lassen. Aber ihr werdet nicht meine Freunde als Futterautomaten benutzen. Haben wir uns verstanden?«

Die Vampire überall im Raum nickten und warfen ungläubige Blicke auf Morley. Sogar Oliver starrte Claire an, als hätte er sie nie zuvor richtig gesehen. Sie wusste nicht, warum. Er hatte doch bereits erlebt, dass sie zu so etwas fähig war, oder? Oder war sie jetzt irgendwie anders?

»Shane?«, fragte Claire. Er trat an ihre Seite. »Nimm Eves Handy. Ruf Mrs Grant in der Bibliothek an. Wir müssen etwas organisieren.«

»Was denn?«

»Eine Blutspendeaktion«, sagte sie.

»Moment mal…«

»Shane.« Claire drehte den Kopf, um ihn anzusehen, aber sie lächelte nicht. »Sie werden es tun. Das sind ihre Freunde und Familienangehörigen. Sie werden es tun, um sie zu retten. Ich würde es auch tun, um dich zu retten.«

Zärtlich berührte er ihre Wange. »Dachte ich mir, dass du das tun würdest«, sagte er. »Verrücktes Mädchen.«

»Frag Morley, wie verrückt ich bin«, sagte sie. »Ach ja – zuerst musst du aber den Pfeil herausziehen.«

»Später vielleicht. So wie jetzt gefällt er mir besser.« Shane schenkte ihr ein rasches, bezauberndes Lächeln und wandte sich ab, um den Anruf zu erledigen.

Michael schüttelte den Kopf. Ohne die Bogensehne zu lockern, warf ihm Claire einen raschen, nervösen Blick zu. »Was?«

Er lachte. »Du«, sagte er. »Himmel, Claire. Wenn ich dich nicht so mögen würde, würdest du mir Angst einjagen.«

»Ich mag sie nicht«, sagte Oliver säuerlich. »Und wenn du diesen Bogen auch nur annähernd auf mich richtest, dann werde ich ihn dir wegnehmen und dich mit seinen Pfeilen bekannt machen, egal ob du Amelies Liebling bist oder nicht. Haben wir uns verstanden, Kleine?«

»Klar«, sagte sie und hielt den Bogen weiterhin in eine andere Richtung. »Du wurdest von Morley in den Hintern getreten und drohst jetzt mir, weil ich dein Problem gelöst habe. Ich glaube, wir haben uns sehr gut verstanden. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde dir nicht wehtun, Oliver.« Einen kurzen Moment lang herrschte tödliche Stille. Dann fing Oliver an zu lachen.

Es war nicht das verbitterte, böse, schreckliche Lachen, das Claire erwartet hatte. Oliver klang eigentlich richtig menschlich. Er ließ sich nach hinten gegen die Wand fallen, lachte weiter und sank in die Hocke, wobei er die Hände locker auf die Knie stützte. Es klang, als hätte er schon seit sehr langer Zeit nicht mehr so herzlich gelacht. Und es war auf unheimliche Weise ansteckend. Eves Kichern klang wie ein Schluckauf und sie versuchte, es zu unterdrücken. Michael lachte über ihre Anstrengung, sich das Lachen zu verkneifen. Bald darauf musste sich selbst Claire bemühen, mit dem Pfeil ihr Ziel im Visier zu behalten.

»Mach dich locker«, sagte Michael und berührte ihren Arm, der vor Anstrengung zitterte. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Niemand wird sich mehr auf dich stürzen. Nicht hier drin jedenfalls.«

Sie seufzte und ließ endlich den Bogen sinken. Ihre Schultern schmerzten und ihre Arme fühlten sich wund an. Sie spürte die Anstrengung erst, als sie vorbei war.

»Claire«, sagte Oliver. Sie blickte zu ihm hinüber, plötzlich alarmiert, und fragte sich, ob sie die Stärke aufbringen konnte, den Bogen noch einmal zu spannen, aber er lächelte. Dadurch wurden seine scharfen Gesichtszüge weicher und in seinen Augen lag beinahe so etwas wie echte Wärme. »Wirklich schade, dass du kein Vampir bist.«

»Ich nehme an, das war ein Kompliment, also danke – aber nein danke.«

Er zuckte mit den Schultern und beließ es dabei. Doch Claire spürte einen kurzen Augenblick lang die Versuchung. All diese Jahre. All diese Dinge, die sie lernen, fühlen, wissen könnte… Myrnin hatte aus diesem Grund unsterblich sein wollen, das wusste sie. Der einzige Unterschied zwischen ihnen lag eigentlich darin, dass er unbegrenzt lernen konnte.

Aber trotz alldem, trotz dieser verlockenden Unsterblichkeit und trotz der Vampire, die sie nicht hasste – und zu ihnen gehörte gerade sogar Oliver –, wusste Claire, dass es ihr bestimmt war, menschlich zu sein. Einfach Claire zu sein. Das war echt okay.

Wie um dies zu unterstreichen, schlang ihr Shane den Arm um die Taille und küsste sie auf die Wange. »Du rockst, weißt du das?«

»Ich bin ein Rockstar«, sagte sie, ohne die Miene zu verziehen. »Wenn auch der armseligste kleine Rockstar aller Zeiten. Was hat Mrs Grant gesagt?«

»Sie sagte, sie würden eine kleine Blutspendestation aufbauen und das Blut in Flaschen füllen. Sie will ihre Leute nicht der Gefahr aussetzen, es herzubringen. Jemand muss gehen und es holen.«

»Glaubt sie uns?«

»Sie möchte es gern«, sagte Shane. »Ihr Mann ist hier irgendwo. Ihr Sohn auch.«

Also hatte Morley in dieser Hinsicht recht gehabt, dachte Claire, auch wenn er dabei absolut den Vampir hatte heraushängen lassen. Man musste retten, was zu retten war. Amelie hatte das ebenfalls begriffen, erkannte Claire. Deshalb existierte Morganville. Weil man es einfach versuchen musste.

Am Ende holte Oliver persönlich das Blut ab, vielleicht als eine Art Entschuldigung dafür, dass er Eve und Shane in Gefahr gebracht hatte. Während die Rationen ausgeteilt wurden – fürs Erste eine kleine Plastiktasse pro Vampir –, kniete sich Claire neben Morleys reglosen Körper, wälzte ihn zur Seite und brach den Pfeil direkt unter der Spitze ab. Dann zog sie ihn mit einem Ruck aus seiner Brust und seinen Händen und ließ ihn auf den Betonboden fallen.

Morley holte tief Atem und stieß einen frustrierten Schrei aus. Er hielt die Hände hoch und starrte auf die Löcher, die hineingebohrt worden waren, bis sich Fleisch und Knochen von selbst wieder schlossen. Er wälzte sich auf den Rücken, starrte ins Leere und murmelte: »Ich wollte eigentlich noch sagen, dass du kein Killer bist. Und das gilt nach wie vor, schließlich bin ich offensichtlich nicht tot. Nur sehr aufgebracht.«

»Hier«, sagte Claire und reichte ihm eine Tasse Blut. »Du hast recht. Ich bin kein Killer. Und du hoffentlich auch nicht.«

Morley setzte sich auf und nahm einen Schluck, seine Augen waren schmal und sein Blick auf Claire fixiert. »Natürlich bin ich ein Killer, Mädchen«, sagte er. »Sei nicht albern. Das liegt in meiner Natur. Wir sind Raubtiere, egal was Amelie in ihrem kleinen künstlichen Gewächshaus namens Morganville gern vorgibt. Wir töten, um zu überleben.«

»Aber das braucht ihr nicht«, bemerkte Claire. »Im Moment trinkst du Blut, das dir jemand gespendet hat. Deshalb muss es nicht auf Fressen-oder-gefressen-Werden hinauslaufen. Es geht auch anders. Alles, was du zu tun brauchst, ist, dich zu entscheiden.«

Er lächelte, aber dieses Mal ohne Vampirzähne. »Du glaubst, dass es so simpel ist?«

»Nein.« Sie stand auf und klopfte sich die Knie ab. »Aber ich weiß, dass du auch nicht so simpel bist, wie du die Leute glauben machen willst.«

Morleys Augenbrauen schossen nach oben. »Du kennst mich doch gar nicht.«

»Ich weiß, dass du klug bist, dass die Leute dir folgen und dass du für all die, die dir vertrauen, etwas bewirken kannst. Leute wie Patience und Jacob, die ein gutes Gespür haben. Lass sie nicht im Stich.«

»Ich würde nicht…« Er verstummte und sah weg. »Es spielt keine Rolle. Ich habe versprochen, sie alle rauszuholen. Jetzt sind sie draußen. Was sie von nun an tun, ist ihre Sache.«

»Nein, ist es nicht«, sagte Oliver. Er stand in ihrer Nähe, an einen Stapel alter Reifen gelehnt, und nippte an seiner Plastiktasse. »Du hast die Verantwortung für sie übernommen, als ihr Morganville verlassen habt, Morley. Ob es dir gefällt oder nicht – du bist jetzt der Patriarch der Blacke-Vampire. Die Frage ist, was wirst du mit ihnen anfangen?«

»Anfangen?« Morley sah beinahe panisch aus. »Nichts!«

»Das ist keine Antwort. Ich schlage vor, du denkst mal in Ruhe darüber nach.« Oliver lächelte und sein Blick war glasig, während er mit offensichtlichem Genuss trank. »Blacke könnte ideal sein, weißt du? Abgelegen, isoliert, wenig Durchgangsverkehr. Die verbliebenen Menschen haben ein eigennütziges Interesse daran, euer Geheimnis zu wahren, weil ihre eigenen Leute verwandelt wurden. Es wäre der Anfang von etwas… ziemlich Interessantem.«

Morley lachte. »Du versuchst, eine Amelie aus mir zu machen.«

»Himmel, nein. Du würdest furchtbar aussehen in einem Rock.«

Claire schüttelte den Kopf und ließ sie weiterstreiten. Die Morgendämmerung brach über die Stadt herein und färbte den Himmel in Gold, Rosa und einem warmen Orange. Das war schön und es fühlte sich irgendwie… wie ein neuer Anfang an. Die Stadt war noch immer verwüstet, Hirams Statue lag noch immer im Unkraut, da draußen in den Schatten versteckten sich noch immer brutale Vampire. Doch es fühlte sich so an, als wäre die Stadt gerade wieder zum Leben erwacht. Vielleicht lag es daran, dass auf der anderen Seite des Platzes die Türen der Bibliothek von Blacke weit geöffnet wurden und Leute nach draußen in die kühle Morgenluft strömten. Sie kamen über den Platz, um diejenigen zu sehen, die sie für immer verloren geglaubt hatten.

Shane saß auf dem Bordstein neben den alten, kaputten Zapfsäulen und aß einen Schokoriegel. Claire ließ sich neben ihn fallen. »Hälfte?«, fragte sie.

»Sieh mal«, sagte er und zog den Rest aus der Verpackung, um ihn ihr zu geben. »Wir leben noch.«

»Und wir haben Schokolade.«

»Es ist nicht einfach nur ein Wunder, es ist ein Wunder mit Schokolade. Das ist das Beste daran.«

Eve setzte sich neben Claire und stützte ihr Kinn auf die Fäuste. »Ich bin so müde, dass ich mich übergeben könnte«, sagte sie. »Was gibt es zum Frühstück? Bitte sagt jetzt nicht Blut.«

Claire teilte ihre Hälfte des Schokoriegels in zwei Stücke und gab Eve eines davon. »Snickers«, sagte sie. »Das Frühstück der…«

»Sieger?«, murmelte Eve, den Mund voll klebriger Schokolade.

»Aber nur beim Wettessen«, sagte Shane. »Morley bleibt also hier? Wird er jetzt der König von Blacke?«

»Ich glaube eher, ein untoter Bürgermeister, aber ja. Wahrscheinlich.«

»Können wir Oliver jetzt abservieren?«

»Ich glaube nicht«, sagte Claire. »Er sagt, wir brechen bald auf.«

»Und wie wollen wir das genau machen?«

»Keine Ahnung.«

Zuerst hörten sie nur das leise Brummen eines Motors, das aus der Ferne wie eine lästige Mücke klang. Dann wurde daraus ein Dröhnen. Ein großer schwarzer Leichenwagen fuhr vom Highway, bog um die Ecke und hielt schlitternd vor der Werkstatt an. Das Fenster wurde heruntergelassen und Jason Rosser sah heraus. Er grinste. »Will jemand mitfahren? Ich dachte mir, ich schaue noch mal in Durram vorbei und hole dein Eigentum, Schwesterherz. Weil das offiziell legal ist und alles. Oh und ich habe auch eure Handys.«

»Bro, du bist toll.« Eve sprang auf die Füße und strich besitzergreifend mit den Händen über den Lack. »Okay, runter von meinem Fahrersitz. Sofort.«

Jason hielt ihr die Tür auf. Kurz bevor sie einstieg, warf sie ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn fest. Er sah überrascht aus. Und so erleichtert, dass es Claire fast wehtat, als sie es sah.

»Komm«, sagte Eve. »Wir müssen den hinteren Teil abdunkeln.«

»Einen Moment«, sagte Jason. »Ich muss mal auf die Toilette.«

»In der Bibliothek gibt es eine«, sagte Shane. »Hey, wie bist du aus der Stadt rausgekommen?«

»Ich habe einen Traktor gestohlen«, sagte Jason.

»Was?«

»Einen Traktor. Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um nach Durram zu gelangen. War mir auch nicht sicher, ob ich je dort ankomme. Drei Kilometer vor der Stelle, an die sie den Wagen geschleppt hatten, ging mir der Sprit aus.«

»Oh.« Claire merkte, dass Shane widerstrebend beeindruckt war. »Dann bist du zu Fuß weitergegangen?«

»Nein, ich bin auf Engelsschwingen geflogen.«

»Idiot.«

»Wie hast du es aus dem Abschlepphof herausbekommen?«

»Betriebsgeheimnis«, sagte Jason. »Aber ich habe nicht direkt um Erlaubnis gefragt. Dasselbe gilt für die Handys. Apropos…« Er kramte in der Tasche seines Kapuzenpullis, zog die Telefone heraus und überreichte sie Shane. Sie stießen nicht die Fäuste aneinander oder so, aber Shane nickte und Jason nickte zurück.

»Kein Netz«, sagte Claire, als sie ihr Handy überprüfte. »Mann, der Netzwerkanbieter von Morganville ist echt mies.«

»Das Netz funktioniert, wenn Amelie möchte, dass es funktioniert«, sagte Shane. »Offensichtlich will sie es im Moment nicht.«

»Michael muss den Typen in Dallas anrufen. Du weißt schon, um ihm zu sagen, dass wir auf dem Weg sind.«

»Um ihn wissen zu lassen, dass wir in einer Vampirstadt gefangen waren und uns gegen eine Vampir-Zombie-Armee verteidigt haben? Meinst du das?«

»Ich dachte eher an eine Autopanne.«

»Langweilig, aber wirkungsvoll«, sagte Shane. »Wir werden dann ja sehen, ob es funktioniert.«

Während sie noch redeten, ging Jason mit gesenktem Kopf zur Bibliothek hinüber. Claire fragte sich, ob Eves Bruder vielleicht, nur vielleicht, noch eine Chance hatte. Die Wahrscheinlichkeit war nicht groß, aber… vielleicht.


Epilog

Steht dir«, sagte Eve und zupfte ein letztes Mal an der Perücke auf Claires Kopf herum, damit sie richtig saß. Plötzlich sah sie tatsächlich echt aus – nicht wie eine Ansammlung von Plastikfäden, die von ihrem Kopf abstanden, sondern wie… Haare. Falsche Haare, klar, aber es sah… Claire konnte sich nicht entscheiden, wie es aussah. Sie drehte ihren Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Versuchte zu posieren.

»Ist das cool? Ich finde es cool. Oder?« Das Mädchen, das sie aus dem Spiegel anschaute, war nicht mehr nur mausgrau und mager. Die neue, gestylte Claire Danvers war dank hoher Schuhe größer und sie trug ein tolles neues pinkfarbenes Shirt, dazu eine figurbetonte Hüftjeans mit Totenköpfen auf den Taschen und pink-weißes Haar. Die Perücke war wie für sie gemacht. Das künstliche Haar fiel ihr in nachlässigen Wellen über die Schultern und verlieh ihr ein geheimnisvolles Aussehen. Und Claire wusste genau, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nicht geheimnisvoll ausgesehen hatte.

»Die steht dir wahnsinnig gut«, sagte Eve mit einem glücklichen Seufzer und hüpfte in ihren neuen schwarzen Wildlederschuhen mit rotem Totenkopfaufdruck im Kreis. »Du musst sie dir unbedingt kaufen. Und du musst sie tragen. Glaub mir, Shane wird durchdrehen. Du siehst so gefährlich aus!«

»Shane dreht bereits jetzt durch.« Claire lachte. »Hast du ihn in diesem Gang mit den T-Shirts gesehen? Ich dachte schon, er würde vor Freude in Tränen ausbrechen, so viele sarkastische Sprüche wie da draufstehen. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, gefährlich auszusehen, kannst du das verstehen?«

Eve warf ihr einen langen, strengen Blick zu. »Das bist du aber, weißt du? Gefährlich!«

»Bin ich nicht.«

»Das hat mit den Haaren gar nichts zu tun. Du bist einfach nur… du bist anders, Claire. Zum Beispiel, wenn wir alle nicht wissen, wohin es gehen soll… dann gehst du einfach. Du hast keine Angst.«

»Das stimmt doch gar nicht«, sagte Claire und seufzte. »Ich habe dauernd Angst. Sie steckt mir in den Gliedern. Ich habe nur das Glück, dass ich nicht schreiend davonlaufe wie ein kleines Mädchen.«

Eve lächelte. »Das ist mein Job. Du bist die Heldin.«

»Nein!«

»Oh, halt einfach die Klappe und kauf dir endlich die Perücke«, sagte Eve.

»Nein.«

»Kauf sie, kauf sie, kauf sie!«

»Okay! Mann, du jagst den anderen Freaks noch Angst ein!«

Sie fingen beide wie wahnsinnig an zu kichern, denn ein extrem Goth-mäßiges Goth-Pärchen wich vor ihnen zurück und warf ihnen seltsame Blicke zu. Wenn man aus Morganville stammte, hatte man irgendwas Eigenartiges an sich, nahm Claire an. Und das war gar nicht so schlecht, vor allem, wenn man in einer furchteinflößend großen Stadt wie Dallas unterwegs war, wo alles zehnmal schneller zu sein schien, als sie gewohnt waren. Claire wusste nicht, wie Eve es geschafft hatte, sie mit dem Auto unfallfrei ins Hotel zu bringen oder Michael nach Einbruch der Dunkelheit ins Studio. Aber sie hatte es hingekriegt, und das war einfach fabelhaft.

In den Hotelzimmern gab es kostenlos Seife, Shampoo und Bademäntel. Das war erstaunlich. Und die Zimmer waren alle modern und mit hochauflösenden Flachbildfernsehern ausgestattet sowie mit übernatürlich weichen Betten. Es war anders als das Leben, das sie sonst führten, und wahrscheinlich war es deshalb so wahnsinnig cool.

»Ich bin ein Rockstar«, sagte Claire zu ihrem Spiegelbild. Ihr Spiegelbild schien ihr zuzustimmen, auch wenn sie bei dem Gedanken innerlich lachen musste. Ihr fiel Morleys überraschtes Gesicht ein, als sie tatsächlich auf ihn geschossen hatte, und Olivers Lachen, sein aufrichtiger Beifall. Vielleicht war sie es ja wirklich, ein winziges bisschen.

Sie warf sich das Haar über die Schultern und dachte über Make-up nach. »Was hältst du von dunkel umrandeten Augen?«, wollte Claire wissen – eine Frage, die vollkommen überflüssig war, denn Eve ging ohne dunkel umrandete Augen nirgendwohin. Das war ihr Modeaccessoire Nummer eins.

Sofort zückte Eve ihr Make-up-Täschchen und fing an, Claires Augen zu schminken. Als Claire wieder einen Blick in den Spiegel warf, sah sie… echt geheimnisvoll aus. Ihr Gesicht hatte an Tiefe gewonnen. Wow. Erstaunlich, was so ein paar kleine Veränderungen bewirken konnten.

Und ein wenig Schlaf. Sie hatte sich seit Monaten nicht mehr so gut gefühlt, weil sie wusste, dass niemand hinter der nächsten Ecke lauerte, um sie zu kidnappen, an ihrem Hals zu knabbern oder sie einer anderen Gefahr auszusetzen.

»Du siehst absolut fantastisch aus«, sagte Eve. »Das haut einen einfach um.«

»Na, hoffentlich nicht im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Nein, Süße. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das extra erklären muss.«

Shane kam mit einem doppelten Armvoll T-Shirts um die Ecke, von denen jedes einzelne irgendjemanden in Morganville beleidigen würde. Dann sah er die beiden und blieb stehen. Sein Mund öffnete sich und klappte wieder zu. Eve trat beiseite, aber Shane merkte es gar nicht. Sein Blick war auf Claire geheftet und er sah aus, als hätte ihm jemand eine Dachlatte gegen die Stirn geklatscht.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie, was eine absolut lächerliche Frage war, so wie er sie anstarrte.

Er ließ die T-Shirts fallen und küsste sie lang und heftig. Eine wilde Freude durchzuckte sie und entfesselte einen Sturm von Gefühlen – sie war wild, verrückt und frei.

Das Goth-Pärchen mit seiner Lederkluft und dem stacheligen, gefärbten Haar schnaubte und ging weiter. Die beiden fühlten sich offenbar unwohl angesichts dieses Glücks.

Als Shane sie endlich wieder zu Atem kommen ließ, sagte Claire: »Vielleicht sollten wir das Zeug erst kaufen, bevor wir uns darüber freuen?«

»Worauf warten wir noch?«

Und dann küsste er sie wieder.

Dallas war faszinierend. Die ganzen Lichter, die schwindelerregend hohen Gebäude, der wahnsinnig dichte Verkehr, der Lärm, die Leute. Nach der langen morgendlichen Shoppingtour war Claire hundemüde, zu müde und benommen, um überhaupt richtig bewundern zu können, wie herrlich ihr Hotel war mit dem ganzen Glas, dem Marmor und der schicken Einrichtung. Michael musste erst um acht Uhr abends im Studio sein, deshalb ließen sie sich angezogen aufs Bett fallen und schliefen lange. Als Claire aufwachte, schminkte sich Eve gerade – sie war jetzt wieder Goth-Girl-Gone-Wild – und musterte ihr Minikleid mit Spitzen und Totenkopfmuster prüfend im Spiegel. Ihre Beine wirkten länger als Claires ganzer Körper.

»Wow«, murmelte Claire und setzte sich auf. Im Spiegel sah sie, wie schlimm ihre Haare nach dem Aufstehen zerwühlt waren. »Oje.«

»Die Dusche ist toll«, sagte Eve. Sie drehte sich und strich ihr Kleid glatt. »Ist das zu gewagt?«

»Für Morganville? Ja. Für Dallas? Keine Ahnung. Aber du siehst fantastisch aus.«

Eve lächelte in sich hinein und ihre Augen glänzten. Offenbar dachte sie an Michael.

Claire gähnte, schlüpfte aus dem Bett und ging die Dusche ausprobieren. Eine halbe Stunde später war ihr Haar fluffig und hübsch, sie war sauber und trocken und hatte eine Jeans und ihr niedlichstes blaues Oberteil an, das Shane so gut gefiel. Sie schminkte sich sogar ein wenig, auch wenn sie wusste, dass sie neben Eve ohnehin keine Chance hatte.

Zehn Minuten später klopfte Shane an ihre Tür und sie ließ ihn eintreten. Er sah verschlafen, aber entspannt aus und war frisch geduscht. Das liebte sie ganz besonders – sein Haar war dann noch wilder als sonst, als hätte er es mit dem Handtuch frottiert und dann vergessen. Sie strich es glatt. Er küsste sie und rief dann: »He, Eve? Es geht los, Showtime!«

»Komme schon!«, rief Eve atemlos. Sie kam aus dem Badezimmer, wobei sie schon wieder ihr Kleid glatt strich.

Shane blinzelte, kommentierte es aber nicht. »Michael wartet schon. Er dreht durch, weil er Angst hat, zu spät zu kommen.«

»Na ja, er wird schon nicht zu spät kommen«, sagte Eve. »Sehe ich okay aus? Wie die Freundin eines Rockstars?«

»Nein«, sagte Shane, und als sie beleidigt aussah, lachte er. »Du siehst viel besser aus, Eve.«

Sie warf ihm eine Kusshand zu und machte sich auf den Weg in den Flur. Michael ging vor den Aufzügen auf und ab, wobei er vor nervöser Energie praktisch knisterte. Seine Instrumente standen an der Wand. Sein Gesicht wirkte verschlossen, was sich aber sofort änderte, als er Eve sah. Claire nahm seufzend Anteil an ihrem Glück. Sie beobachtete, wie Michael seine Freundin küsste und sich dann vorbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern – woraufhin Eve lachte und sich noch enger an ihn kuschelte.

Shane verdrehte die Augen. »Ich dachte, du hast es eilig, Mann.«

»Dafür ist immer Zeit«, sagte Michael und nahm eine der Gitarren.

Shane nahm die andere und streckte Michael die Faust hin. »Rock it, Mikey.« Michael sah ihn einen Augenblick lang schweigend an. Shane streckte ihm die Faust weiterhin entgegen und sagte: »Michael, du schaffst das. Glaub mir.«

Michael holte tief Luft, stieß mit seiner Faust gegen Shanes und nickte, während er auf den Knopf drückte, um den Aufzug zu rufen.

Unten wartete ein Auto – ein großer schwarzer Wagen, der aussah wie eine Limousine, nur nicht so nobel. Hinter dem Steuer saß ein Fahrer mit einem schwarzen Jackett. Er reichte Eve zum Einsteigen die Hand, danach Claire. Michael und Shane setzten sich auf die gegenüberliegenden Sitze. Die Gitarren wurden wohl im Kofferraum verstaut, wie Claire annahm.

Michael sah blass aus, aber wann tat er das nicht? Als das Auto anfuhr, nahm er Eves Hand. »Ich liebe dieses Kleid«, sagte er.

»Ich liebe dich«, sagte sie ganz einfach.

Er zog ein wenig die Augenbrauen nach oben und lächelte. »Das hätte ich als Nächstes gesagt.«

»Ich weiß.« Eve tätschelte seine Hand. »Ich weiß, dass du das sagen wolltest. Aber du bist ein Junge. Ich wollte es einfach nur mal auf den Punkt bringen. Du wirst großartig sein, weißt du das?«

Den Rest der Fahrt über schwiegen sie. Das Wagendach war durchsichtig und gewährte ihnen einen faszinierenden Ausblick auf die hohen Gebäude und die bunten Lichter. Claire spürte, wie ihr Herz klopfte. Das passiert wirklich. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, was in Michaels Kopf vorging – oder in seinem Herzen. Es schien wie ein Traum. Auch Morganville schien wie ein Traum – ein Traum, den jemand anderes geträumt hatte. Der Gedanke, dass sie dorthin zurückkehren würden…

Shane brauchte nicht zurückzukehren, dachte Claire wieder. Von ihnen allen war er derjenige, der einfach weggehen konnte, nichts hielt ihn in Morganville. Nichts außer ihr zumindest.

Das Studio war ein unscheinbares Gebäude am Rand der Innenstadt. Der Fahrer lud die Gitarren aus und führte sie hinein. Dort wurden sie von zwei Leuten erwartet, die sich sofort auf Michael konzentrierten. Claire, Eve und Shane wurden auf einmal zur bloßen Eskorte, was komisch war und irgendwie auch toll. Sie hörten zu, wie die beiden Aufnahmetechniker Michael den Ablauf erklärten.

Shane trug die beiden Gitarren mit einem Lächeln, das zeigte, wie stolz er auf seinen Freund war. Michael sah grimmig aus – er konzentrierte sich und Claire merkte, dass er sich schon in jene Bühnenstimmung versetzte, in der er so anders wirkte als sonst.

An der Studiotür hielt einer der Aufnahmetechniker Eve, Claire und Shane zurück. »Ihr müsst in der Box warten«, sagte er. »Durch diese Tür.« Er zeigte auf eine dicke Metalltür mit Fenster und nahm Shane die Gitarren ab. Dann grinste er sie an. »Er wird großartig sein. Glaubt mir, er wäre nicht hier, wenn er das nicht wäre.«

»Das wissen wir«, sagte Shane und führte die beiden Mädchen in die Box, bei der es sich – wie sich herausstellte – um den Kontrollraum des Studios handelte. Ein dicker Mann mit krausem Haar saß am Mischpult, das komplizierter aussah als das Innere eines Spaceshuttles. Er sagte Hallo und wies auf ein großes Plüschsofa hinten im Raum, auf das sie sich setzen sollten.

Das Studio war großartig – mit lauter Leuten, die alle wirklich gut waren in dem, was sie taten. Der Techniker hinter dem riesigen, komplizierten Mischpult war entspannt, ruhig und sehr locker. Die beiden auf der anderen Seite der Glasscheibe halfen Michael beim Aufbau, führten Soundchecks durch und ließen ihn dann allein, um zu den anderen in den Kontrollraum zu kommen.

»Okay«, sagte der Tontechniker und nickte seinen beiden Assistenten zu – wenn sie überhaupt Assistenten waren, da war sich Claire nämlich nicht sicher. »Schauen wir mal, was er draufhat.« Er legte einen Hebel um. »Michael? Wenn du fertig bist, kannst du loslegen.«

Mit gesenktem Kopf fing er an, einen langsamen Song zu spielen, und Claire spürte, wie das Interesse der Techniker wuchs, während sich Michael in die Musik einfühlte. Sie floss förmlich aus ihm heraus, seidig, glatt, wunderschön und so natürlich wie Sonnenschein. Er spielte auf der akustischen Gitarre und Claire traten die Tränen in die Augen. Die Musik hatte so etwas Sanftes, Trauriges und Schmerzhaftes an sich. Als das Lied zu Ende war, hielt Michael für einen langen Augenblick den Akkord, dann seufzte er, lehnte sich auf seinem Hocker zurück und blickte durch die Glasscheibe zu ihnen herüber.

Der Mund des Tontechnikers stand offen. Er klappte ihn zu, räusperte sich und sagte: »Wie heißt der Song, Junge?«

»Sam’s Song«, sagte Michael. »Er ist meinem Großvater gewidmet.«

Der Techniker schaltete das Mikro ab, sah die anderen beiden an und sagte: »Das klingt so lebendig.«

Wie lustig, dachte Claire. Wenn die wüssten.

»Er ist großartig«, sagte Shane leise, als hätte er das noch nie zuvor bemerkt. »Im Ernst. Er ist großartig. Ich bin nicht verrückt, oder?«

»Du bist nicht verrückt«, sagte der Tontechniker. »Dein Kumpel hat ein abartiges Talent. Die da draußen werden ihn lieben.«

Die da draußen. In der Welt. In der realen Welt. In der sich Michael nie lange aufhalten konnte.

Die Tür ging auf und Oliver kam herein. Er war in einem normalen menschlichen Modus und wirkte väterlich und harmlos. Der alternde Hippie mit Batik-T-Shirt, verwaschenen Jeans und Sandalen. Claire wäre jede Wette eingegangen, dass der Tontechniker gelacht und gesagt hätte, sie sollten die Finger vom Crack lassen, wenn sie ihm erzählt hätten, dass Oliver ein Vampir war.

Oliver saß auf der Sofalehne und lauschte. Sie rückten alle ein wenig zusammen, weil sich nicht einmal Claire wirklich an ihn lehnen wollte, ganz egal wie nett er ausnahmsweise war. Er sagte kein Wort. Nach einer Weile entspannten sie sich alle ein wenig, während Michael auf der anderen Seite der Glasscheibe weiterhin seine Melodien fließen ließ. Schnell, langsam, rockig – er beherrschte alles.

Als zwei Stunden später der letzte Song vorbei war, schaltete der Tontechniker das Mikro aus und sagte: »Perfekt. Das war perfekt, das lassen wir so. Okay, ich glaube, wir sind fertig. Gratuliere. Du bist jetzt offiziell auf dem Weg nach oben, Mann.«

Michael stand lächelnd auf, die Gitarre in der Hand. Dann entdeckte er Oliver, der ihn beobachtete. Sein Lächeln verschwand beinahe, aber dann blickte er hinüber zu Eve, die aufgestanden war und ihm Kusshände zuwarf. Das brachte ihn zum Lachen.

»Rockstar!«, schrie Eve und klatschte. Claire und Shane standen auf und klatschten ebenfalls. Oliver saß nur still da. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, während sie Michaels Erfolg feierten.

Es war ihr letzter Abend in Dallas.

Oliver hatte ihnen erlaubt, in einem astronomisch teuren Restaurant, in dem die Kellnerinnen besser angezogen waren, als Claire es je sein würde, essen zu gehen. Er kam natürlich nicht mit, aber irgendwie spürte Claire seine Präsenz, als würde er sie beobachten.

Trotzdem wurde es ein wunderschöner Abend. Sie probierte alles von ihrem Teller und von Shanes und sogar von Michaels und Eves. Sie lachten und flirteten und nach dem Essen, das auf Olivers Kreditkarte ging, besuchten sie einen Club auf der anderen Straßenseite. Alkohol durften sie keinen trinken, aber sie tanzten. Sogar Shane – obwohl er sich hauptsächlich an Claire festhielt, während sie tanzte. Es war fantastisch. Verschwitzt, erschöpft und glücklich zwängten sich die vier irgendwann in ein Taxi und fuhren zurück ins Hotel.

Sie standen im Aufzug nach oben, als Shane fragte: »Kehren wir wirklich wieder zurück?«

Es war eine lange Fahrt mit dem Aufzug. Ihre Zimmer lagen im obersten Stock eines sehr hohen Gebäudes. Niemand sagte etwas, nicht einmal Michael. Sein Kinn ruhte auf Eves Kopf und er hielt sie fest; sie schlang die Arme um ihn. Shane sah Claire fragend an. Sie fühlte das Gewicht, die Bedeutung dieser Frage. Der Claddagh-Ring an ihrer rechten Hand fühlte sich plötzlich kalt an.

»Mal im Ernst«, sagte Shane. »Können wir das alles hinter uns lassen? Und dorthin zurückkehren? Michael, du hast hier draußen eine Zukunft. Das hast du wirklich.«

»Habe ich das?«, fragte Michael müde. »Was denkst du, wie lange es dauern würde, bis etwas schiefgeht, Mann? Morganville bedeutet für mich Sicherheit. Das hier ist… schön, aber es ist nicht von Dauer. Es kann nicht von Dauer sein.«

»Doch«, beharrte Shane. »Wir kriegen das hin. Das schaffen wir.«

Bevor Michael antworten konnte, kamen sie in ihrem Stockwerk an und mussten aussteigen. Oliver stand im Flur, er trug seinen Ledermantel und sein Gesicht war ernst. Die Rolle des netten Hippies hatte er abgelegt. Er stand da, als würde er schon eine Weile auf sie warten. Unheimlich.

Sie blieben alle vier abrupt stehen und starrten ihn an. Claire spürte, wie Shanes Griff um ihre Taille fester wurde, als hätte er vor, sich vor sie zu stellen. Um sie zu beschützen? Wovor?

Irgendetwas war seltsam an der Art und Weise, wie Oliver sie anschaute – vielleicht weil er sie gar nicht direkt anschaute. Stattdessen wählte er schweigend eine Nummer auf dem Handy, das er in der Hand hielt, und schaltete gleich dort, mitten auf dem Hotelflur, den Lautsprecher ein. Der Plüschteppich, die Lichter, das normale Leben – alles – schien zu verblassen, als Claire die ruhige Stimme am anderen Ende der Leitung sagen hörte: »Hast du sie alle?« Amelie. Kühl, präzise, vollkommen beherrscht.

»Alle außer Jason«, sagte Oliver. »Er erledigt gerade noch etwas für mich.«

Es folgten einige Sekunden Stille, dann sagte Amelie: »Ich möchte, dass ihr wisst, dass ich es nicht gutheiße. Ich habe dir klar und deutlich gesagt, Claire, dass ich deine Dienste zu schätzen weiß und dass du wichtig für uns bist. Verstehst du das?«

»Ja.« Ihre Kehle fühlte sich trocken an.

»Michael«, fuhr Amelie fort, »ich habe mit dir unter vier Augen gesprochen, aber jetzt sprechen wir öffentlich: Du musst nach Morganville zurückkehren. Dasselbe gilt für dich, Claire. Du musst zurückkehren. Da gibt es keine Diskussionen und keine mildernden Umstände. Oliver versteht das sehr gut und fungiert in dieser Angelegenheit als mein Vollstrecker. Die Lichter in Dallas leuchten zweifellos verführerisch und Morganville scheint weit weg zu sein. Ich versichere euch, dass das nicht so ist. Ich zweifle nicht daran, dass ihr darüber gesprochen habt wegzulaufen, euch eure Freiheit zu nehmen, aber ihr müsst Folgendes begreifen: Mein Arm reicht weit und meine Geduld ist nicht unendlich. Es wäre mir lieber, Claire, wenn deine Eltern weiterhin in glückseligem Unwissen bleiben, in welcher Gefahr sie schweben. Und auch deine, Eve. Und sogar deine Eltern, Michael – auch wenn sie Morganville verlassen haben, unterstehen sie weiterhin meiner Kontrolle, und das werden sie für immer.«

»Miststück«, murmelte Shane.

»Mr Collins, ich bin euch gegenüber sehr tolerant und das umfasst auch deine gelegentlichen Grobheiten. Ich werde euch viel Freiheit und Spielraum zugestehen. Aber damit wir uns richtig verstehen: Ich werde euch nicht einfach gehen lassen. Findet euch damit ab, wenn ihr könnt. Hasst mich, wenn ihr müsst. Aber ihr werdet nach Morganville zurückkehren – oder die Konsequenzen tragen. Du weißt am besten von allen, dass ich das ernst meine.«

Shane wurde blass und Claire spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. »Ja, ich weiß«, sagte er heiser. »Ich habe meine Mom in einer Badewanne in ihrem eigenen Blut gefunden. Ich weiß, wie ernst Sie es meinen.«

Amelie schwieg wieder, dann sagte sie: »Morganville mag nicht das Paradies sein und vielleicht auch nicht die Zukunft, die ihr glaubt, verdient zu haben. Aber in Morganville werdet ihr und eure Familien am Leben bleiben, solange es in meiner Macht steht. Ich gebe euch mein Wort als Gründerin, dass dies so bleiben wird. Haben wir uns verstanden?«

»Sie nehmen unsere Angehörigen in Geiselhaft«, sagte Claire. »Das wussten wir bereits.«

»Und ich wollte, dass ihr es aus meinem eigenen Mund hört, damit es keine Missverständnisse gibt«, erwiderte Amelie. »Und das habt ihr jetzt gehört. Ich erwarte euch morgen zurück. Gute Nacht.«

Oliver schaltete das Handy aus und steckte es ein. Er sagte nichts, sondern machte ihnen einfach nur den Weg frei. Ein paar Sekunden lang standen die vier nur da, dann sagte Shane: »Das war’s also.«

»Ja«, sagte Oliver. »Morgen kehren wir zurück. Ich schlage vor, ihr macht das Beste aus der Zeit, die euch heute noch bleibt.« Er drehte sich um und wollte gehen, aber dann sah er über die Schulter zurück – nur ein einzelner, kurzer Blick. »Und es tut mir leid.«

Ohne ein weiteres Wort nahm Shane Claire bei der Hand und führte sie in sein Zimmer.

Als an ihrem letzten Tag in Freiheit der Morgen anbrach und Sonnenstrahlen auf sie fielen, drehte sich Shane um, stützte sich auf den Ellbogen und sagte: »Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«

»Das weiß ich.«

»Ich bin nämlich schlecht darin, es zu sagen«, sagte er. »An diesen ganzen Beziehungsdingen muss man immer arbeiten.«

Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen nachzudenken, sich Sorgen zu machen, Dinge zu hinterfragen. Sie hatte sich alle möglichen Arten von Zukunft ausgemalt. Sie hatte sich diesen Moment ausgemalt. Und sie fühlte sich, als würde sie in einen Abgrund stürzen, als sie fragte: »Shane? Kommst du… wirst du mit zurückkommen? Nach Morganville?«

Abgesehen von Frank, seinem Dad, der inzwischen ein Vampir war, gab es niemanden, den Amelie gegen ihn in der Hand hatte… Niemand außer Claire, Eve und Michael jedenfalls. Amelie hatte Shane nie wirklich gebraucht. Claire brauchte ihn aber. Und mit jedem Schlag ihres Herzens brauchte sie ihn mehr.

Er schaute sie an, hielt ihrem Blick so lange stand, dass es sich anfühlte, als würde sie weiter und weiter fallen, für immer fallen…

Und dann sagte er ganz ruhig: »Wie könnte ich nicht zurückkehren? Wie könnte ich dich gehen lassen, Claire? Entweder wir bleiben alle oder wir kehren alle zurück. Ich lasse dich nicht allein gehen.« Er berührte mit der Fingerspitze ihre Nase und entlockte ihr ein Lachen. »Jemand muss doch schließlich dein Bodyguard sein.«

Sie küsste ihn und das Sonnenlicht wärmte ihre Haut. Schweigend hob Shane ihre rechte Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger, küsste den Claddagh-Ring, der dort glitzerte, dieses Versprechen an die Zukunft, das in der Vergangenheit so bedeutungsvoll für ihn gewesen war. Und dann sagte er ihr noch ein Mal, solange sie vollkommen frei waren, wie sehr er sie liebte. Danach erschien ihr die Aussicht, nach Morganville zurückzukehren, nicht mehr ganz so düster.


Musikliste

Wie immer wurde meine Kreativität von Musik beflügelt, deshalb sind hier ein paar Songs aufgelistet, die diesen kleinen Roadtrip möglich gemacht haben. Bitte unterstützt die Künstler, sie haben es verdient.







	»Good 2 U«
	Dave Mason



	»Fire«
	Daniel Lanois



	»Guilty as Charged«
	Gym Class Heroes



	»Call in the Cavalry«
	The Shys



	»Troubled Land«
	John Mellencamp



	»Luisa’s Bones«
	Crooked Fingers



	»Looking Pretty, Pretty«
	TAB The Band



	»Post Blue (Dave Bascombe Mix)«
	Placebo



	»Running up that Hill«
	Placebo



	»Sister Rosetta (Capture the Spirit)«
	Noisettes



	»Circle the Fringes«
	The Gutter Twins



	»Nighttiming«
	Coconut Records



	»I Can’t Do It Alone«
	3OH!3



	»Wish We Were Older«
	Metro Station



	»That Dress Looks Nice on You«
	Sufjan Stevens



	»Kill Kill«
	Lizzy Grant



	»I Love You Good-bye«
	Thomas Dolby



	»Prime Mover«
	Steve Stevens



	»I Don’t Live in a Dream«
	Jackie Greene



	»Down Boy«
	Yeah Yeah Yeahs



	»People C’mon«
	Delta Spirit



	»The Future’s Nothing New«
	The Alternate Routes



	»Snakes and Lions«
	Melpo Mene



	»Gift«
	Curve



	»World Can’t Have Her«
	Cobra Verde



	»Go My Way (The iPod Song)«
	Bacon Brothers



	»Don’t Let the Devil Take Your Mind«
	Jackie Greene



	»Keeper«
	Butterfly Boucher



	»Lonely Ghosts«
	O+S



	»Mama Told Me (Not to Come)«
	Three Dog Night



	»2080«
	Yeasayer



	»Wild Life«
	Bacon Brothers



	»Architeuthis«
	Bacon Brothers



	»On Fire«
	JJ Grey & Mofro



	»I’m Good, I’m Gone«
	Lykke Li



	»Disappearing«
	Simon Collins




Mehr Musiklisten unter www.rachelcaine.com
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